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  1. Kapitel


  Er rannte durch die nächtliche Straße. Schwarze Häuser ohne Türen. Das Ende der Sackgasse. Das gesichtslose Wesen glitt auf ihn zu und umschloss seinen Hals. Er konnte sich nicht wehren, presste sich in Todesangst gegen die Wand, die ein wenig nachgab, es waren seine Kissen, es war ein Traum, nur ein Traum – doch die Hand würgte ihn wirklich! Er packte zu, zerrte an dieser Hand, die nicht von ihm lassen wollte, und stieß sie zurück.


  Annas Hand!


  Das nächtliche Streulicht Berlins sickerte schattenlos durch die Vorhänge, schuf verschwommene Formen ohne Farben, verlor sich im Dunkel und ließ nur das Weiß schimmern: Tapete, Laken und Annas aufgerissene Augen.


  „Was ist?“, fragte sie unsicher, undeutlich.


  „Du hast mich gewürgt.“


  Sie schloss die Augen. Ihre Lider zuckten und öffneten sich wieder.


  „Schon gut, du hast schlecht geschlafen.“


  „Ich hab dich nicht gewürgt!“, protestierte sie, leise und immer noch schlaftrunken. „Geträumt ... du hast einen Alptraum gehabt. Ich hab dich geweckt.“ Die Spannung wich aus ihrem Körper. „Einen Alptraum“, murmelte sie und ihr Blick verlor sich, noch ehe ihr die Lider zufielen.


  Ein Zittern durchlief Jan. Er rutschte von ihr ab und wickelte sich in seine dünne Decke ein.


  Ihr Atem ging regelmäßig, sie war kaum wach geworden. Würde er sie jetzt wecken, wüsste sie wahrscheinlich nichts von dem, was sich eben ereignet hatte.


  Es war besser, wenn sie sich an nichts erinnerte.


  An diesem Abend hatte er ihr den Bericht gezeigt, den er über ihre dramatische Winterreise nach Alaska verfasst hatte, und sich dazu durchgerungen, von seiner Sorge zu sprechen: Sie verschwieg ihm etwas, etwas war nicht in Ordnung! Sie hatte verneint und ihn zu sich gezogen, und da hatte er ihr abgefordert, mit ihm das große Bett zu teilen. Entweder sie schlief bei ihm oder sie gestand, dass etwas nicht stimmte. Und nun hatte sie ihn gewürgt, nur im Schlaf, unbewusst, und trotzdem, es war ein Zeichen. Vielleicht hätte er sich geduldiger zeigen sollen, dabei konnte er sich eigentlich nichts vorwerfen, seit fünf Monaten waren sie nun zusammen und sie küsste ihn so stürmisch, und wie sie ihn manchmal ansah, zärtlich bewegt, als sei er ein Engel, um den sie verzweifelt gebetet habe, ja, sie liebte ihn, aber warum verweigerte sie sich ihm? Seine Gedanken verschwammen und er schlief ein.


  Sie sprachen nie darüber. Mit der Zeit war er sich nicht mehr sicher, ob er sich den nächtlichen Vorfall nicht eingebildet hatte.


  Die Wochen vergingen, es wurde ein strahlender Sommer. Jan fand zum ersten Mal in seinem Leben in eine Clique hinein, Germanistik-Studenten, die sich wöchentlich für einen literarischen Abend trafen und Bücher besprachen, Lesungen besuchten, eigene Texte vortrugen. Eine Studienkollegin begann, ein Drama zu schreiben, und ein weiterer Abend wurde jede Woche nötig, um die neuen Szenen mit verteilten Rollen auszuprobieren und an den Texten zu feilen. Jan war begeistert, wie sie spannungsgeladene Charaktere schuf, die zugleich überraschten und überzeugten. Und er freute sich, dass die Anderen sein Gefühl für die Zwischentöne, die Übergänge und das Ungesagte schätzten.


  Er mochte sein Studium und besuchte mittlerweile die meisten Veranstaltungen, verfasste die Seminararbeiten, die er im ersten Semester hatte schleifen lassen, und absolvierte sämtliche vorgesehenen Prüfungen. Doch fieberte er den literarischen Abenden entgegen, an denen sich alles verband: Kunst und Freunde und Träume und Wein.


  Ihm gefielen einige Mädchen und er spürte, immer noch mit euphorischem Unglauben, dass auch er gefiel – doch er liebte Anna. Zu seinem Bedauern verbrachte sie die meiste Zeit in der Ballettschule und ging anschließend Schwimmen oder Laufen, um ihre Fitness zu verbessern. Angeblich musste sie das Versäumte aufholen. Jan glaubte eher ihrer Freundin Chris, dass sich Anna, kaum von ihrer Schusswunde gänzlich genesen, an die Spitze der Klasse gesetzt hatte. Dafür sprach auch, dass sie in der Aufführung zum Abschluss des ersten Jahres eine der Hauptrollen erhalten hatte. Vor allem traute Jan seinen eigenen Augen: Keine tanzte wie sie. Mochte Anna recht haben, dass Andere die technischen Feinheiten noch besser beherrschten – wenn sie auf der Bühne stand, galten alle Augen ihr, und trat sie ab, war es, als wäre die Wärme aus dem Licht genommen und der Glanz aus der Musik: Sie fehlte.


  Ihre Freundin Chris tanzte in der zweiten Reihe, anmutig, doch so ungenau, dass es selbst Jan auffiel. Er fand sympathisch, wie sie sich in ihrer Schludrigkeit treu blieb, und fragte sich, wieso sie ausgerechnet Profitänzerin werden wollte. Sie war kleiner als die anderen Mädchen, trug als Einzige kurze Haare und schien während der Vorstellung damit zu kämpfen, den vorgeschriebenen, maskenhaften Gesichtsausdruck beizubehalten. Jan konnte sich vorstellen, was für eine Herausforderung das war, so munter, wie ihr Blick sonst umhersprang. Einmal hatte er sich danach erkundigt, wieso sie ausgerechnet Ballett studierte, und sie hatte ihm geantwortet, dass das die einzige Chance sei, eine Prinzessin zu werden, ihr Vater sei nämlich kein König und das sei gut so für die Welt. Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht recht.


  Jan freute sich, dass Anna mit Chris Freundschaft geschlossen hatte, und fragte sich, welche Unterschiede die beiden zusammenhielten. Für Anna fiel es ihm leicht, Erklärungen zu finden: Chris lenkte sie ab, lockerte sie auf und schien dabei keine Schwierigkeiten zu haben, Annas Dominanz und Eigensinn zu tolerieren. Bei Chris vermutete Jan, dass sie es selbst wieder einmal nicht wusste. Sie interessierte sich für alle und jeden, nur über ihr eigenes Leben schien sie sich wenig Gedanken zu machen.


  Ganz anders lagen die Dinge bei Rainer. Jan hatte gleich erkannt, weswegen sich dieser herablassende Schnösel um Anna bemühte. Allein wie er seine Haare frisierte – die vom Wet Gel glänzenden Strähnen wie ein Kamm über das linke Auge gezogen –, brachte Jan dazu, sich auszumalen, dass er Rainer in seinem schwuchteligen Kostüm unter dem Beifall der Zuschauer vermöbelte. Leider war Rainer nicht schwul, sonst hätte er seine Pfoten von Anna gelassen. Auch seine Unart, ihr bei jeder Begrüßung und Verabschiedung Küsschen zu geben und sie im Gespräch ständig an Händen und Armen zu berühren, durfte Jan nicht kritisieren. Das sei unter Tänzern üblich, sagte Anna. Er solle ihr vertrauen.


  Er vertraute ihr und wusste, sie liebte ihn, auch wenn sie die Tage an der Ballettschule und die Nächte auf der Schlafcouch im Wohnzimmer verbrachte.


  Endlich kamen die Sommerferien, und auch wenn Anna einige Workshops belegte, um ihren vermeintlichen Trainingsrückstand aufzuholen, nahm sie sich immerhin zwei Wochen frei. Jan dachte an ein günstiges Hotel, in dem sie ein Doppelbett teilen müssten, doch dann sagte er sich, dass sie eigentlich gar nicht zu verreisen brauchten: Sie hatten wenig Geld und in Berlin viel zu entdecken. Er wünschte sich einfach, mit Anna Zeit zu verbringen, ohne Abenteuer.


  Anna reagierte erleichtert. Während der Urlaubstage übte sie morgens zwei Stunden, ehe Jan aufstand, dann gehörte der Tag ihren Unternehmungen. Sie stöberten über den Bücherflohmarkt am Boxhagener Platz und fanden auf dem Rückweg alte Bretter, die jemand vor die Tür gestellt hatte. Damit bastelten sie sich ein Regal für das letzte Wandstück im Wohnzimmer, das noch frei geblieben war. Sie schlenderten an der East Side Gallery die Spree entlang, entdeckten, dass in einer Fabrik Roboter aufgebaut wurden, die am Abend musizieren sollten, blieben in der Gegend, aßen auf einem stillgelegten Lastkahn zu Abend und sahen sich die funkensprühende Roboter-Show an. An einem windigen Morgen fuhren sie zum Tierpark, um den Wolfsjungen von der Wildnis Alaskas zu erzählen, und an einem regnerischen Nachmittag gaben sie sich als Kaufinteressenten aus, um die Wohnungen in den heruntergekommenen DDR-Prunkbauten der Karl-Marx-Allee zu besichtigen, eine Schummelei, die Jan einen – zumindest nachträglich angenehmen – Nervenkitzel bereitete.


  Anna nahm ihre Umgebung wieder mit Begeisterung wahr und äußerte Wünsche, statt ihre Alltagsroutine runterzuspulen und Jan an Wochenenden lustlos zu begleiten. Die Zeit mit ihr war plötzlich wieder überraschender, voller und schneller. Der Kontrast führte Jan vor Augen, wie unerbittlich sie sonst mit sich umging, wie zielgerichtet und angespannt sie in jedem Augenblick war.


  Nach der ersten Woche hatte Anna einen ihrer fürchterlichen Albträume, an die sie sich danach nie erinnern konnte. Sie stöhnte und schlug um sich, bis Jan zu ihr kam und sie wachrüttelte. Am nächsten Morgen klagte sie über das lähmende Kopfweh, das sie manchmal nach solchen Träumen heimsuchte, und am Abend erklärte sie Jan am Rande der Tränen, sie müsse wieder mit dem Ballett beginnen, sie könne die Ferien nicht länger ertragen, sie wisse auch nicht, woran das liege, es gehe nicht anders. Das sah auch er.


  Sie floh zurück in den Trainingssaal der Ballettschule, der den Schülern auch im Sommer offenstand, schien Halt zu finden in ihrer strengen Routine und wirkte doch niedergeschlagen. Jan erwartete nicht viel von seinem Geburtstag am folgenden Sonntag und glaubte sich zu täuschen, als Anna an jenem Morgen sein Zimmer betrat, das eigentlich ihr gemeinsames Schlafzimmer hätte sein sollen: in einem schwarzen Seidenpyjama, der kaum über ihre Schenkel reichte. Einmal hatte sie ihn gefragt, wie lang sie ihre Locken wachsen lassen sollte, und er hatte geantwortet, so lang wie der Pyjama, den sie an seinem Geburtstag tragen würde. Daran musste sie sich erinnert haben.


  Sie setzte sich zu Jan und küsste ihn auf den Mund. Ohne von ihren Lippen zu lassen, zog er sie neben sich und streichelte sie, über die Haare, den Rücken hinab und unter der Seide wieder hinauf bis zwischen die Schulterblätter. Sie schloss die Augen und atmete erregt, doch als seine Hände über ihre Taille nach vorne glitten, befreite sie sich und sagte, sie müssten aufstehen, eine Überraschung erwarte ihn.


  Einige Radminuten entfernt, im Prenzlauer Berg, setzten sie sich in ein Café, in dem Anna für sie reserviert hatte. Alte Holzfässer dienten als Tische, kein Stuhl glich dem anderen und die Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden trugen handgeschriebene Preisschildchen. Sie waren schon einmal hier gewesen und Jan hatte wiederkommen wollen, sich aber weder an Namen noch Straße erinnert. Anna hatte ihm auch nicht helfen können - aber da hatte sie wohl geschummelt, um das Café für seinen Geburtstag aufzuheben.


  Jan schmunzelte noch darüber, als ein bärtiger Mann zu ihnen trat: einer seiner Lieblingsautoren, den er oft auf Einbänden betrachtet hatte. Stotternd erwiderte Jan die vergnügte Begrüßung. Der Autor setzte sich an ihren Tisch, sie bestellten Getränke. Das Gespräch holperte erst querbeet durch die Literatur und kreiste anschließend um Berliner Themen, wie den Bau der Stadtautobahn, die Treptow verschandeln würde, und die überflüssige neue U-Bahn-Station, die vor dem Roten Rathaus gebohrt wurde, weil der Bürgermeister den Parlamentariern nicht nachstehen wollte, die sich ihre eigene Haltestelle hatten bauen lassen.


  Jan war froh, als sich der Autor schließlich entschuldigte und er Anna hochheben und küssen konnte. Was machte es schon, dass das Gespräch ein bisschen angestrengt verlaufen war. Anna hatte sich etwas ganz Persönliches, Originelles einfallen lassen und es irgendwie hingekriegt, dass der berühmte Autor ihn an seinem Geburtstag traf! Das war das Tolle, nicht was letztlich daraus geworden war.


  Auf dem Rückweg gingen sie bei ihrem Lieblingscafé vorbei: Da saßen die Freunde aus seiner Germanisten-Clique und aus dem Volleyball-Verein. Bald darauf stieß der junge Krankengymnast Dennis hinzu, der einen Stock unter ihnen wohnte und mit dem sich Jan manchmal im Hof unterhielt. Zuletzt trudelte auch Chris ein.


  Vom Brunch fuhren sie nach Potsdam, mieteten ein Floß und schipperten über den Wannsee, durch Seitenarme und Kanäle. Jan verlor den Überblick, wo sie sich befanden und wie viel Sekt, Bier und Schnaps er schon getrunken hatte. Irgendwann, als es schon dunkelte, legten sie an und grillten, jemand hatte einen kleinen Ghetto-Blaster dabei, der die beiden Gestalten in der Nachbarbucht vertrieb, und so feierten sie ungestört, bis Schwarz zu Blau wurde und sie nach einem Ausnüchterungsbad das Floß zurückbrachten. Sie banden es an der geschlossenen Verleihstelle fest und kletterten über ein Gitter, das den Steg außerhalb der Öffnungszeiten versperrte. Jan sagte Anna immer wieder, wie verliebt er sei und dass er noch nie so genial gefeiert habe, während sie durch die ausgestorbenen Straßen Potsdams wankten, auf denen nichts zu hören war als ihr Gegröle und Vogelgezwitscher.


  Einige Tage hielt Annas Freude, dass sie ihm eine solche Überraschung bereitet hatte, ehe sie nach und nach wieder in ihren alten Zustand verfiel, von dem Jan nicht wusste, wie alt er eigentlich war.


  Er widerstand der Versuchung, Carmen seine Besorgnis mitzuteilen, weil er wusste, wie sehr Anna auf die Unabhängigkeit von ihrer Mutter Wert legte. Auch Jan nervten Carmens häufige Anrufe und bohrende Fragen. Er hatte sich angewöhnt, sie mit ausufernden, oberflächlichen Schilderungen abzuspeisen, und wollte nun nicht eingestehen, dass es die Probleme gab, die sie zu vermuten schien. Wenn sie einen Grund für ihre Sorgen geliefert bekäme und dazu das Geständnis, dass man sie lange nicht eingeweiht hatte, würde sie sich in ihrer Straße einnisten, am liebsten im selben Haus.


  So gut es ging, lenkte er sich ab. Ein Teil seiner Germanisten-Clique war aus den Sommerferien zurückgekehrt, sie trafen sich täglich, spielten Tischtennis und Beach-Volleyball, paddelten und segelten oder lagen am Ufer und lasen. Nur wenn er alleine war, beschlich ihn Unbehagen, und er schrieb düstere Gedichte, die ihn weiter beunruhigten.


  Ende September – die Uni hatte ihren Betrieb wieder aufgenommen, so dass sie ihr freies Draußenleben einschränken mussten, auch wenn das spätsommerliche Wetter anhielt – rief er bei Chris an. Es war ihm unangenehm, er wusste nicht recht, wie er es formulieren sollte, doch kaum hatte er die Möglichkeit eines Treffens zu zweit anklingen lassen, schlug sie ihm enthusiastisch vor, gleich am nächsten Tag einen Kaffee im Volkspark Friedrichshain zu trinken.


  Das Café lag zwischen zwei aus den Trümmern des Weltkrieges aufgeschütteten Hügeln. Es war ein friedlicher Nachmittag, die Bäume strahlten vor dem sattblauen Herbsthimmel, der Springbrunnen plätscherte im flachen Teich, nur gelegentlich erscholl der Ruf eines Hundebesitzers oder einer Mutter, deren Kind sich zu weit entfernt hatte.


  Chris kam ausnahmsweise fast pünktlich. Noch während sie ihr Rad anschloss, sprudelte sie los, dass sie in der Ballettschule neuerdings für eine gemeinsame Aufführung mit dem Fachbereich Artistik probten, Höhepunkt würde eine Pärcheneinlage auf einem fliegenden Bett werden, das bereits in der Tanzhalle aufgehängt worden war, so hoch, dass sie gerne die weibliche Hauptrolle übernehmen würde – da würde sie endlich einmal wieder etwas in einem Bett erleben. Aber das sei den Artistik-Schülern vorbehalten, wobei sie sich überlege, ob sie nicht wechseln solle, die Artisten seien schräger als die steifen Ballerinen und im Schnitt wesentlich männlicher. Jan lenkte das Gespräch mehrmals auf Anna, den eigentlichen Grund, weswegen er das Treffen gewünscht hatte, und Chris sprang ebenso oft zu anderen Themen weiter.


  Als Jan Anna gegenüber erwähnte, dass er sich mit Chris getroffen hatte, nickte sie nur. Das war typisch, sie nahm die Dinge zur Kenntnis, ohne eine Regung zu zeigen.


  Nach diesem beschwingten Nachmittag mit Chris fragte er sich, warum er Anna liebte. Nicht ob, nur warum. Er begehrte sie, er bewunderte ihre unbeugsame Stärke, die ihm abging – aber wo berührte sie seine Seele? Erschrocken stellte er fest, wie fern sie sich geworden waren. Nein, es war nicht die getriebene Anna der letzten Wochen und Monate, auch nicht die souveräne Anna, wie sie sich gab und selbst sah – es war das unbedachte Wesen in ihr, das in seltenen Momenten aus seinem Panzer schlüpfte und spielte. Selbst da blieb sie ein wenig ernst, nicht streng, nur angetan. Wie ein Kind, das noch ein Wunder darin erlebte, dass es mit seinen Buntstiften Tiere und Menschen zu schaffen vermochte. Er dachte daran, wie verliebt sie in ihren kleinen Wasserfall in Alaska gewesen war, an ihre Freude über das Regal, das sie aus Fundstücken gebastelt hatten, an ihr Staunen, dass es ihr gelungen war, ihm zu seinem Geburtstag eine solche Überraschung zu bereiten. Diese innige, unabgeklärte Beziehung zur Welt, die sie sich manchmal erlaubte, oder besser: die ihr manchmal geschah, wenn sie sich nicht dagegen sträubte, das liebte er an ihr über alles.


  Anfang Oktober lud er Anna in ein modernes Ballett ein, Caravaggio im Schillertheater. Während der Bauarbeiten an der Staatsoper waren die Vorstellungen dorthin ausgelagert worden, und obwohl diesem muffigen 50er-Jahre-Bau der Charme fehlte, hatte Jan nach der exzellenten Pressekritik Karten gekauft. Tatsächlich begeisterte ihn die Inszenierung. Der Renaissancemaler erstand zu unheimlichem Leben, in tanzenden Bildern voller Gewalt, die Figuren glitten aus dem goldenen Rahmen, der bühnenbreit an der Rückwand schwebte, spiegelten sich, verschmolzen vielgliedrig, trennten sich wieder und durchschnitten sich die Kehle mit blitzenden Dolchen. Anna sagte in der Pause kaum ein Wort und wurde während der zweiten Hälfte immer unruhiger, ballte die Hände zur Faust und zitterte schließlich so heftig, dass Jan sie nach draußen brachte.


  Sie sei wohl krank, entschuldigte sie sich. Er legte ihr die Hand auf die Stirn, sie hatte kein Fieber. Nur ihr Puls raste, sonst waren keine Symptome festzustellen. Sie fuhren nach Hause. Anna war anhänglich, wollte in den Arm genommen werden und sich auf ihrer Ausklapp-Couch vorlesen lassen. Dabei schlief sie ein. Er legte das Buch zur Seite und wagte es nicht, sie zu streicheln. Der Schlaf schien all die Last von ihr genommen zu haben. Selbst der feine Schatten der Narbe an ihrer Schläfe störte den Frieden nicht. Sie lag da wie ein Kind, das sich beim Spiel gestoßen und den Schmerz längst vergessen hatte.


  Er hoffte, die Alpträume würden ihr in dieser Nacht erspart bleiben.


  Allein im großen Schlafzimmerbett wälzte Jan sich hin und her, zog schließlich die Vorhänge wieder auseinander und schaute hinauf zu den Sternen. Es überraschte ihn einmal mehr, wie viele davon aus ihrem abgeschirmten Hof zu sehen waren, während in anderen Nächten die Wolken die Lichter der Stadt zurückwarfen. Ein Wechsel aus unerwarteter Dunkelheit und unnatürlicher Helligkeit ...


  Was war nur mit Anna los? War sie bereits zu Schulzeiten so gewesen? Oder hatte sie aus Alaska seelische Verletzungen davongetragen, die nicht so gut verheilten wie ihre Schulter: all die Angst, die sie ausgestanden hatte, und auch das Schuldgefühl, dass sie Laura nicht retten konnten? Oder aber ertrug Anna das Zusammenleben im Grunde ihres Wesens nicht und ihr unterdrückter Widerwille machte ihr zu schaffen? In Alaska hatte er um sie kämpfen können. Nun fühlte er sich machtlos und hoffte, dass sich die Dinge von allein wieder einrenken würden.


  


  2. Kapitel


  Das Telefon klingelte. Jan versuchte, sich seinen Gedanken über die Seminararbeit zu merken, stand auf und nahm ab. „Jan Reber, hallo?“


  „Hi, hier Chris.“


  Jan war erleichtert. Annas Krise während der Caravaggio-Aufführung ließ ihn nicht los – er wusste nicht, was er insgeheim beim Klingeln erwartet hatte, jedenfalls war es gut, dass es nur Chris war. Doch sogleich wunderte er sich, weshalb sie mitten am Tag anrief. „Wie geht’s?“, fragte er bange.


  „Himmlisch! Wir durften heute Morgen alle einmal auf dem schwebenden Bett herumhüpfen, natürlich mit Kindersicherung. Und dir?“


  „Viel Arbeit, ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, dass das Semester angefangen hat.“


  „Wie gut, dass wir keine richtigen Ferien haben! Ich würde mich verflixt schwertun, danach wieder die Ballettschuhe anzuziehen.“


  „Warst du nicht Ende Juli zwei Wochen weg?“


  Sie lachte hell. „Erwischt.“


  Jan dachte, dass sie jetzt zu ihrem eigentlichen Anliegen kommen würde, stattdessen fragte sie: „Was musst du denn alles für die Uni tun?“


  „Ich sauge mir gerade etwas zu Enjambements aus den Fingern.“


  „Das klingt nach einer Ballettfigur, bei uns ist auch alles auf Französisch. Hast du das Tanzen angefangen?“ Sie lachte wieder.


  „Ich kann mir auf einem Bein die Schuhe anziehen, mehr ist bei mir nicht drin. Enjambements hat damit zu tun, ob im Gedicht eine Sinneinheit mit einem Vers endet oder darüber hinausreicht.“ Er schob die Postkarten auf dem Schränkchen zwischen den Wohnzimmerfenstern zurecht. „Ähm, um ehrlich zu sein, ich sollte –“


  „Eigentlich wollte ich nur fragen, ob du mir demnächst bei einem Kaffee die Sonettform erklären kannst?“


  Er schmunzelte. „Erzähl mir nicht, du willst jetzt von Akrobatik auf Germanistik umsatteln!“


  „Nein, nur ein bisschen quatschen.“


  „Wann sollen wir uns treffen?“


  „Ich richte mich nach dir.“ Ihre Stimme klang plötzlich dringlich. „Gerne bald.“


  „Ist was?“


  Eine kurze Pause, Jan hörte Stimmen im Hintergrund. Chris sprach jetzt leiser: „Es ist wegen Anna. Sie ist heute so komisch. Total unkonzentriert. Das ist sie ja schon eine Weile, so abwesend, das hast du bestimmt viel stärker mitbekommen als ich, aber heute kriegt sie beim Tanzen nichts auf die Reihe und das ist noch nie passiert.“


  Jan schaute aus dem Fenster. Gegenüber wohnte eine Familie, die Kinder hatten ein buntes Windrädchen am Balkongeländer angebracht, es drehte sich und blieb wieder stehen.


  „Mische ich mich zu sehr ein?“, fragte Chris vorsichtig.


  „Entschuldigung, nein. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Ich weiß selbst nicht, was sie hat, und dabei leben wir zusammen und ich verstehe nicht einmal, wie es sein kann, dass ich trotzdem so wenig von ihr weiß, verstehst du?“


  „Mach dir keine Vorwürfe, du unterstützt sie toll, und mein Verdacht – oh, das war dumm von mir, sorry, lass uns lieber morgen in Ruhe reden.“


  „Was für ein Verdacht?“ Jan hielt das Telefon fester.


  „Das ist jetzt nicht der Moment dafür, die Anderen warten schon auf mich, fürs Mittagessen.“


  „Mensch, Chris, vergiss das Mittagessen!“


  „Ich will lieber darüber reden, wenn ich dich sehe.“


  „Dann treffen wir uns heute. Sag mir einfach, wann und wo.“


  Sie zögerte. „Nein, lass mich nochmal drüber schlafen. Ich muss mir noch überlegen ... was das richtige Versmaß dafür ist.“ Sie bemühte sich, unbeschwert zu klingen. „Außerdem habe ich heute Abend schon eine Verabredung.“


  „Ich weiß, dass dir das Zusatztraining wichtig ist, aber kannst du es nicht einmal ausfallen lassen?“


  „Wovon redest du?“


  „Hast du heute Abend ...“ Jan schluckte. „Übst du nicht oft mit Anna nach dem regulären Training?“


  „Nein!“, sagte Chris befremdet.


  „Die letzten Wochen, an den Abenden, an denen sie nicht laufen oder schwimmen geht oder sich sonstwie fit hält, so zwischen halb sieben und halb neun ... Anna sagte, du müsstest dich ranhalten, um nicht den Anschluss zu verlieren.“


  „Im Sommer hat sie mich überredet, dass ich mit ihr extra übe.“ Chris klang widerwillig. „Kann sein, dass ich das immer noch brauche, aber mir reicht das normale Programm, das ist heftig genug. Jetzt macht sie alleine weiter, wenn alle schon gegangen sind.“


  Jan stützte sich auf dem Schränkchen ab. Von den Rändern wurde sein Blickfeld schwarz.


  „Wir sehen uns morgen?“, fragte Chris. „18 Uhr, wieder im Volkspark?“


  „O.k.“, sagte Jan ins Schwarze hinein.


  „Bis dann.“


  Das Besetztzeichen erklang, sie hatte aufgelegt.


  Jan ließ sich auf die Couch sinken und atmete tief durch. Sein Blick wurde wieder klar. Vor ihm stand der runde Tisch, auf dem er seine Arbeitssachen aufgebaut hatte, den er aber später fürs Abendessen freiräumen müsste. Die Wände zu beiden Seiten bedeckten Regale unterschiedlicher Machart, die meisten zweireihig mit Büchern zugestellt, und darüber füllten mit Bildern beklebte Kartons den kleinen Abstand bis zur Decke. Sie lebten eng aufeinander. Anna hatte nur einen Teil ihrer Kleidung im Schrank neben der Couch untergebracht, der Rest hing bei Jan im Schlafzimmer. Und beide hatten sie viele ihrer Sachen im Keller eingelagert, der so vollgestopft war, dass man an nichts herankam. Für Jan allein war die Wohnung üppig ausgefallen – er verdankte sie der Großzügigkeit seiner Eltern, die heilfroh waren, dass er unverletzt von der Abi-Reise zurückgekehrt war. Anna und er hatten sich danach keine neue Bleibe gesucht, weil die Lage im Bötzow-Viertel so günstig war. Jan waren Enge und Durcheinander recht gewesen, wie von einem guten Geist beseelt, so hatte es auf ihn gewirkt.


  Er setzte sich zurück an die Arbeit. Dionysius Halikarnassos hatte den Begriff ‚Zäsur‘ geprägt ... Was hatte das nochmal mit den Enjambements zu tun? Es half nichts, er musste ständig an Anna denken.


  Rastlos durchstreifte er die Wohnung, räumte die Küche auf, setzte sich wieder auf die Couch. Er holte Michaels Gitarre und spielte Akkorde, er konnte mittlerweile passabel improvisieren, Anna hatte ihm reichlich Zeit fürs Üben gelassen.


  Im Sommer in Alaska, wie war sie da gewesen, bevor Greg zum ersten Mal über sie hergefallen war? Bald nach der Ankunft hatte sie sich mit Laura gestritten und ihr daraufhin erklärt, dass sie Raum für sich brauche. Ihre weitgezogenen Grenzen hatte sie im Folgenden mit scharfen Krallen verteidigt und sich mit einer Katze verglichen, die über einen Baum ins Haus ein- und aussteigt, wie es ihr gefällt. Den Preis der Ausgeschlossenheit hatte sie unbeeindruckt gezahlt und Jans Kompromissbereitschaft gegenüber der Gruppe als Selbstverrat angeprangert. Das hatte ihn verletzt, und auch das war charakteristisch für sie: wie sie die Mitmenschen mit verbalen Stichen auf Distanz brachte. Erst als die Katastrophe hereingebrochen war, hatte sie Jans Nähe gesucht. Da hatte sie geweint und an Kopfweh gelitten, aber nie geklagt, nur einen stummen Kontrollverlust zugelassen. Immer wollte sie Kontrolle, darum ging es ihr auch beim Tanzen und bei der Meditation. Meditierte sie eigentlich noch? Nein, er hatte sie lange nicht mehr sitzen sehen.


  Heute Abend musste er anders mit ihr reden als sonst. Fester bleiben. Würde sie ihm antworten? Die Wahrheit sagen? Er musste wieder an Alaska denken. Damals wollte sie Greg ausspionieren, von dem sie sich bedroht fühlte. Deswegen hatte sie Jan dazu gebracht, der Gruppe vorzumachen, dass er ihr nachstellte. Er hatte dieses Täuschungsmanöver gehasst, aber schließlich ihrem Druck nachgegeben. Und nach der Gewitternacht hatte sie verschwiegen, dass sie Greg gefoltert hatte, obwohl es für die Gruppe wichtig gewesen wäre, das zu wissen. Dann im Winter hatte sie ihren Pianisten-Freund in Paris erfunden, um Jans Hoffnungen zu zerschlagen. Er dachte das ungern, aber er musste damit rechnen, dass sie ihn belügen würde, falls er sie zum Reden bringen könnte.


  Er hielt es in der Wohnung nicht mehr aus, wollte spazieren gehen, traute sich jedoch nicht, das Telefon zu verlassen, da er sich nicht sicher war, ob Chris seine Handy-Nummer hatte, schimpfte mit sich, dass er übertreibe und kein Notfall zu erwarten stünde, und blieb dennoch zu Hause. Um sich irgendwie zu beschäftigen, holte er die Seminararbeit wieder hervor und zwang sich dazu weiterzuschreiben, obwohl er wusste, dass er morgen mindestens die Hälfte davon löschen würde.


  Dennis klopfte an der Tür, wie er es gelegentlich tat, wenn er aus der Krankengymnastikpraxis nach Hause kam. Die Unterhaltung mit ihm war nach wie vor nicht ganz einfach, oft stockte er mitten im Satz, manchmal verhaspelte er sich, und immer verstrichen einige Sekunden, ehe er überhaupt eine Antwort fand. Dabei war er ein einfühlsamer, gedankenreicher Beobachter, nur schaffte er es nicht, daraus ein konventionelles Gespräch zu machen, und die Frustration darüber behinderte ihn zusätzlich bei seinen Versuchen. Jan fühlte sich mit diesem sensiblen Außenseiter verbunden. Vor allem war er dankbar, dass sich Dennis während der düsteren Monate um ihn gekümmert hatte, als er aus dem Chix-Tal zurückgekehrt und von Anna getrennt ins fremde Berlin gezogen war.


  Trotzdem hatte Jan jetzt keinen Nerv, Dennis hereinzulassen. Sie wechselten einige Worte und Dennis verabschiedete sich. Jan nahm seinen Streifzug durch die Wohnung wieder auf, reinigte die Teekanne in der Küche und entfernte überflüssige Zettel von ihrer Pinnwand.


  Es wurde 19:00 Uhr, 19:30 Uhr und Anna kam, wie üblich, nicht zurück, probte angeblich mit Chris und tanzte in Wirklichkeit allein.


  Er hatte schon viel zu lange gewartet! Entschlossen eilte er die Treppe hinunter, schnappte sich sein Rad, fuhr die Greifswalder Straße nach Norden. Die Straßenlaternen brannten bereits, die Autos fuhren mit Licht und die Bäume verloren in der Dämmerung ihre Farben. Er trat fest in die Pedale und erreichte nach wenigen Minuten die Schule: ein weißer Kasten inmitten von Mietskasernen, so wenig künstlerisch, wie ein Ort nur sein konnte.


  Er durchquerte die Grünfläche vor der Schule, betrat den Hauptbau und nahm den Gang zur dahinterliegenden Tanzhalle. Das letzte Mal, dass er hier gewesen war, vor fast drei Monaten, hatte es vor Menschen gewimmelt, so viele Familienangehörige und Freunde wollten die Abschlussaufführung des ersten Jahres sehen. Nun war lediglich der Gang beleuchtet, die Fenster über den Seitentüren hingegen blickten dunkel. Kein Laut war zu hören. Er atmete durch, rang sich ein Lächeln ab und zog die Tür zur Tanzhalle auf.


  Anna stand in der Mitte des Raumes auf den Spitzen, die erhobenen Arme leicht gewölbt, ihren Kopf in seine Richtung gedreht. Ihre weiße Gestalt spiegelte sich auf dem dunkelgrauen, glänzenden Boden. Jan ging unsicher auf sie zu, wartete, dass sich irgendeine Regung auf ihrem Gesicht abzeichnete, doch sie senkte nur Fersen und Arme.


  Glomm da ein Funken Freude, dass er gekommen war, sich über die Barriere hinweggesetzt hatte, die sie um ihre Ballettschule errichtet hatte? Es mochte auch Erleichterung sein, dass das Versteckspiel ein Ende hatte. Was immer es war, ihre Fassade zeigte Risse.


  „Ich wollte dich abholen.“ Er blieb vor ihr stehen und lächelte ihr zu. „Nach gestern dachte ich mir, du solltest dich heute ein bisschen schonen.“


  „Ich ...“ Sie rang sichtbar mit sich.


  „Lass uns essen gehen!“


  Sie schwieg. Er legte ihr den Arm um die Schulter und schob sie zu den Türen, hinter denen er die Umkleiden vermutete. Er fürchtete, ihren Widerstand herauszufordern, doch sie ließ sich führen.


  „Wie war dein Tag?“, erkundigte er sich.


  „Ich bin heute nicht gut drauf, alles geht mir daneben ... Und bei dir?“


  „Für die Seminararbeit habe ich ewig gebraucht. Was gestern in der Oper passiert ist ... Hast du heute nochmal so gezittert?“


  „Nein.“ Sie machte sich frei, betrat den leeren Umkleideraum und holte ihre Sachen aus einem Spind, ohne aufzuschauen, als ob er nicht da wäre.


  „Vielleicht solltest du zu einem Arzt gehen und einen Check-up machen lassen.“ Jan machte eine vage Handbewegung. „Einfach mal alles überprüfen.“


  Sie setzte sich und öffnete die Bänder, die ihre Ballettschuhe fixierten.


  „Unser Hausarzt kann dir sicher jemanden empfehlen, der –“


  Sie hatte den ersten Schuh ausgezogen. Jan starrte auf das Blut an ihren Zehen.


  „Bist du wahnsinnig?“ Er setzte sich neben sie und drückte sie an sich. „So darfst du dich nicht zurichten! Wie kannst du dir so etwas antun?“


  Sie schluchzte – und befreite sich plötzlich, sprang auf und schrie mit verzerrten Zügen: „Lass mich in Ruhe! Das ist mein Reich! Du hast hier nichts zu suchen!“


  Als wäre ein Golden Retriever zu einem Pitbull Terrier mutiert, so unvermittelt und drastisch war ihr Stimmungswechsel. Jan hob erschrocken die Hände. „Ganz ruhig! Ich habe dir nichts getan, ich wollte mich bloß um dich kümmern.“


  „Hau ab! Verschwinde!“


  Jan stand auf. Doch selbst auf gleicher Augenhöhe fühlte er sich bedroht von diesem Ausbruch. Ihre Pupillen waren geweitet, die Stirnadern geschwollen, ihre Narbe trat hervor. Sie stieß ihn zur Tür.


  „Anna, was ist bloß in dich gefahren? Autsch, du tust mir weh, was soll das?“


  Sie riss die Tür auf und schubste ihn in den Gang. Er drehte sich zu ihr um. Fast hätte er sich die Finger eingeklemmt, so schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, verharrte er auf der Stelle. Was war in sie gefahren? So hatte er sie noch nie erlebt. So hatte er überhaupt noch nie jemanden erlebt! Doch, Oliver, als er in seinem rasenden Hass Albert zu Tode geprügelt hatte. Aber das war Alaska und nicht Berlin, Oliver und nicht Anna.


  Er fühlte sich ohnmächtig. Alles war so schnell gegangen. Hätte er versuchen sollen, sie in den Arm zu nehmen? Unmöglich. Hätte er sie anschreien sollen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen? Er wollte nicht wissen, wozu das hätte führen können.


  Wie betäubt ging er den Gang hinunter und steuerte auf den Ausgang zu.


  Schritte, jemand kam ihm entgegen. Wer war noch im Haus?


  Rainer kam um die Ecke, er lächelte spöttisch. „Ein später Besucher?“


  Jan hätte ihm am liebsten aufs Maul gehauen. Stattdessen sagte er: „Ich bin gekommen, um Anna abzuholen.“


  Rainer war zwar nur einen halben Kopf größer als Jan, hielt aber das Kinn leicht nach oben, so dass er immer hinabschaute. „Sie scheint hiergeblieben zu sein.“ Damit ließ er Jan stehen und schritt affektiert den kahlen Gang davon.


  Auf einen Schlag begriff Jan: Anna hatte ihn verscheucht, um Rainer allein zu empfangen! Der Dreckskerl konnte nur auf dem Weg zu Anna sein, mochte regelmäßig zu ihr kommen, wenn alle Anderen längst gegangen waren, und vielleicht nahm er sie mit in sein Zimmer, im Wohnheim auf der anderen Seite des Geländes.


  Alles war verloren, sie konnte ihn unmöglich noch lieben, falls sie ihn je geliebt hatte. Es ging nur noch darum, die Trennung zu vollziehen. Er würde ihr die Wohnung lassen, die so praktisch nahe an der Ballettschule lag, er könnte es ohnehin nicht mehr darin aushalten.


  Nein! Er würde ihr die Wohnung nicht geben! Sie betrog ihn mit einem Anderen, er würde ihnen nicht auch noch ein Liebesnest schenken. Sollte er Rainer hinterher rennen, die beiden zur Rede stellen? Er wusste zu wenig von dem, was geschehen war, und wie er darauf reagieren wollte, er musste erst einen klaren Kopf bekommen, sich bewegen. Laufen, bis er die Vorstellung ertragen konnte, in die Wohnung hochzusteigen und Anna entgegenzutreten und ...


  Aber vielleicht irrte er sich. Vielleicht steigerte er sich so in Wut und Schmerz hinein, dass er alles missverstand oder übertrieb. Er musste mit jemandem sprechen – mit Chris, der heute Mittag am Telefon das Wort ‚Verdacht‘ rausgerutscht war.


  Er nahm den Hinterausgang und ging zu dem Wohnblock, in dem die Ballettschüler untergebracht waren. Anna hatte ihn im Frühling einmal zu Chris mitgenommen, er fand ihr Zimmer im Erdgeschoss auf Anhieb.


  Er klopfte mehrmals. Eine Blondine mit hohen Wangenknochen kam um die Ecke und sagte mit einem harten Akzent: „Chris ist ein Stockwerk höher, in der Küche.“


  Jan bedankte sich und stieg die Treppen hinauf. In der Gemeinschaftsküche saßen fünf Mädchen und ein Junge, der gerade Nudeln aus einem großen Topf zusammenkratzte.


  „Hallo Jan!“, rief Chris mit vollem Mund. Sie blickte erst erfreut, dann erhob sie sich besorgt und sagte zu dem Jungen: „Manu, du kannst meinen Rest auch noch haben.“


  Sie brachte Jan in ihr Zimmer, räumte ihren einzigen Stuhl frei und hockte sich auf das Bett. „Tut mir leid, dass ich mich verplappert habe, ich wollte mich eigentlich ganz unauffällig mit dir verabreden, ohne ein Wort über Anna zu sagen. Irgendwie ist mir –“


  „Schon gut, ich habe dich dazu gedrängt. Erzähl mir lieber von deinem Verdacht.“


  „Ja, das ist so ... Also, deswegen wollte ich mich ja erst morgen mit dir treffen, weil ich noch darüber nachdenken muss. Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, ich bin niemand, der Andere verpetzt.“


  „Rainer!“


  Sie riss die Augen auf. „Du weißt davon?“


  Jan fühlte sich wie abgestorben. „Ja. Was hast du davon mitbekommen?“


  Chris schlug die Augen schnell auf und nieder, verdutzt, dass das Gespräch so ganz anders lief, als sie erwartet hatte. „Ich weiß nichts Genaues, ich kann dir wirklich nicht sagen, ob da was läuft. Also etwas läuft natürlich schon, ich weiß bloß nicht was. Zwischen den beiden hat es von Anfang an geknistert. Mehr von seiner Seite, er hat sie immer angeschaut und versucht, mit ihr zusammen die Übungen zu machen und im Unterricht neben ihr zu sitzen. Aber ...“, Chris biss sich auf der Unterlippe herum, „sie hat sich darauf eingelassen, sie hat ihn irgendwie unterschwellig angezogen. Im Frühsommer, ich glaube, im Juni, da hatte er eine Affäre mit Olga und da – du wirst jetzt denken, dass ich mir das einbilde, aber ich hatte den Eindruck, dass Anna sich in dieser Zeit extra für ihn in Szene gesetzt hat, ganz unauffällig, aber immer wieder so, dass er sie in einem Moment beobachten konnte, in dem sie noch attraktiver rüberkam als sonst.“


  Jan nickte gelassen und versuchte, seinen bebenden Kiefer in den Griff zu bekommen. „Das habe ich mir in etwa so gedacht“, sagte er gepresst.


  „Willst du noch mehr hören oder reicht das?“


  „Erzähl mir alles.“


  Sie schaute aus dem Fenster. „Ich habe die beiden nie bei etwas erwischt, einem Kuss oder so. Aber in letzter Zeit habe ich beobachtet, dass er in den Tanzraum zurückkehrt, nachdem alle außer ihr gegangen sind. Ich bin ihm nie nach, keine Ahnung, was die beiden machen, vielleicht tanzen sie auch nur, aber warum dann die Heimlichkeit?“


  „Und sonst?“


  Ihr Blick sprang zu ihm zurück. „Das ist alles. Wir müssen Anna von ihm fernhalten!“


  Jan hätte heulen können. Er verschränkte die Arme und sagte, als ginge ihn das nichts an: „Wenn ihr Rainer lieber ist, soll sie zu ihm.“


  „Was? Du willst sie ihm lassen? Ihr habt doch so irrsinnig viel miteinander durchgemacht in Alaska! Und ihr seid so ein tolles Paar. Erinnere dich mal an deinen Geburtstag, alle haben gedacht, was für ein Traumpaar ihr seid!“


  Jan schloss die Augen. „Das ist vorbei. Sie hat ihre Entscheidung getroffen und ich meine.“


  „So weit ist es gekommen ... Ich verstehe.“ Ihre Stimme klang anteilsvoll und Jan fürchtete, seinen eigenen Schmerz nicht länger unterdrücken zu können, da fügte Chris hinzu: „Wir dürfen Anna trotzdem nicht im Stich lassen!“


  „Wer lässt hier wen im Stich?“ Sein Ärger half Jan, die Fassung zu bewahren.


  „Sie hat Scheiße gebaut, klar, und ich verstehe, wenn du stinksauer auf sie bist, und ich als ihre Freundin bin es auch, aber ...“


  „Was aber?“


  „Du siehst doch, wie mies es ihr geht.“


  „Rainer wird sie trösten.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Warum?“


  Chris antwortete nicht.


  „Du meinst, Rainer wird ihr nicht guttun?“


  Sie blickte zu Boden und begann wieder, auf ihrer Unterlippe zu kauen.


  „Du weißt etwas über Rainer, das du mir noch nicht gesagt hast.“


  „Ja.“ Sie stand auf, ging behände zwischen den herumliegenden Schuhen, Zeitschriften und Klamotten hindurch zur Tür und schloss ab. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und flüsterte Jan zu: „Speed.“


  „Rainer nimmt Speed?“


  „Pst! Ja.“


  „Er ist drogensüchtig?“


  „Ich glaube nicht. Er nimmt nur wenig und hat das unter Kontrolle. Zumindest war das im Juni noch so.“


  „Bist du sicher? Woher weißt du das?“


  Chris schüttelte den Kopf und Jan begriff, dass sie es ihm nicht sagen würde.


  „Im Juni?“ Er dachte nach. „Im Juni hatte er eine Affäre mit Olga – hat die danach geplaudert?“


  Chris schaute erschrocken.


  „Sorry.“ Jan lächelte gequält. „Ich musste in Alaska eine Menge kombinieren ... Rainer nimmt also gelegentlich Speed und deswegen willst du Anna von ihm fernhalten.“


  „Wenn du kombinieren gelernt hast, warum siehst du nicht das Offensichtliche?“


  „Nämlich?“


  „Rainer gibt Anna Speed!“


  „Nein!“


  „Warum geht es ihr dann immer schlechter? Das kannst du doch nicht allein darauf zurückführen, dass sie zwischen zwei Männern hin und her gerissen ist.“


  „Anna nimmt keine Drogen!“ Aber sie kannte sich bestens mit psilocybinhaltigen Pilzen aus. Weil sie sich um eine Freundin gekümmert habe, die damit experimentierte, hatte sie ihm damals im Chix-Tal erklärt.


  „Ich verstehe“, Chris fuhr sich durch ihre kurzen Haare, „das ist nicht leicht zu akzeptieren, aber wie erklärst du dir das sonst?“


  Im Flur stritten sich zwei Mädchen. Jan wurde sich erst jetzt bewusst, dass die Stimmen bereits seit einer Weile zu ihnen drangen.


  „Hör zu, Jan, wir müssen uns gemeinsam überlegen, wie wir Anna da rausholen können!“


  Er stand auf. „Wir reden morgen weiter, von mir aus früh. Ich muss erst eine Nacht darüber schlafen.“


  Diese Nacht würde er bestimmt nicht schlafen!


  Chris öffnete ihm die Tür. Als er ging, klopfte sie ihm auf die Schulter. „Es wird schon wieder werden.“


  Ziellos irrte Jan umher, einmal hupte ein Auto, ein anderes Mal schrie ihn ein Radfahrer an, sonst verschwamm alles in einem Nebel aus Bewegungen, Lichtern und Geräuschen. Mit einer Wolke hatte er ihre Situation verglichen, mit einer harmlosen, weißen Quellwolke, die für eine Weile die Sonne verdeckte. Und nun war ein Wirbelsturm über sie hereingebrochen und hatte alles verwüstet. Sogar die sicher geglaubte Vergangenheit hatte der Sturm aus dem Boden gerissen: Seit Monaten musste Anna in einer anderen Welt leben, selbst die seltenen gemeinsamen Lichtblicke waren eine Illusion gewesen, immer mussten Rainer und das Speed in ihrem Bewusstsein gewesen sein, noch im zärtlichsten Augenblick, wenn sie ihn umarmte und küsste, ja, gerade da!


  Er liebte sie, immer noch, obwohl sie ihn verraten hatte. Obwohl sie sich ihm nicht anvertraut hatte, nicht zu Beginn ihrer Beziehung und auch nicht später, als irgendetwas Unfassbares sie in Rainers Hände getrieben hatte. Er musste ihr helfen. Danach würde er sehen, ob sich ihre Liebe retten ließ, daran durfte er jetzt noch nicht denken und auch nicht an all das, was zwischen Rainer und Anna geschehen sein mochte, diese Fantasien musste er verdrängen und sich auf die Gegenwart konzentrieren.


  Er stand auf einem der Hügel im Volkspark Friedrichshain, zwischen den Bäumen schimmerte Berlin, eine Gruppe Jugendlicher lagerte, dem kühlen Oktoberabend zum Trotz, um ein Grillfeuer und hörte Musik. Vielleicht hatte sich Anna längst beruhigt und wartete auf ihn. Oder war sie bei Rainer geblieben? Er rannte hinaus aus dem Park und nach Hause.


  Sein Herz hämmerte, als er die Wohnungstür aufschloss. Er rief ihren Namen, keine Antwort. Er lief durch die Zimmer, sie war nicht da.


  Das Telefon klingelte. Er stürzte ins Wohnzimmer, nahm ab und brachte nur ein „Ja“ heraus.


  „Jan?“


  „Ja.“


  „Hier ist Chris.“


  „Ich bin eben erst reingekommen“, sagte er außer Atem.


  „Ich versuche schon die ganze Zeit, euch zu erreichen.“ Ihre Stimme war schrill.


  „Was ist denn los?“


  „Ihr wisst davon noch nichts?“


  „Nein, sag schon!“


  „Rainer ist gestürzt. Aus dem schwebenden Bett in der Tanzhalle. Sieben Meter.“


  „Was?“


  „Er lag auf dem Boden und alles war voller Blut, es sah grauenhaft –“


  „Erzähl von vorne!“


  „Ich habe einige Freundinnen im Wohnheim überredet, bei Anna vorbeizuschauen. Ich habe ihnen vorgeschlagen, dass wir Anna dazu bringen, mit uns ein Glas Wein zu trinken. In Wirklichkeit habe ich mir Sorgen gemacht, dass du in deinem Zustand zurückgekehrt bist und einen Streit mit Rainer angefangen hast. Und wie er dalag, sein Kopf sah so komisch aus, er war tot, das sah man sofort. Wir haben die Polizei gerufen und sind alle raus, um keine Spuren zu zerstören.“


  Jan setzte sich auf den Boden.


  Chris klang den Tränen nahe. „Ein Rettungswagen ist gekommen und die Polizei und die hat uns getrennt verhört. Es war ein fürchterliches Chaos und ich hatte Angst, dass du ihn hinuntergestoßen hast, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.“


  „Was hast du ihnen gesagt?“


  „Ich habe einen Heulanfall vorgetäuscht und nichts Vernünftiges von mir gegeben.“


  Als Chris ihm bei seinem Besuch im Wohnheim erzählt hatte, dass Rainer Speed nahm, war in ihm noch die Hoffnung aufgeblitzt, dass sich Rainer damit ins Jenseits befördern könnte. Aber jetzt, da Rainer verunglückt war, fühlte sich Jan betroffen.


  „Du warst es doch nicht, oder?“ Chris klang so verängstigt, als wäre die Antwort nicht selbstverständlich.


  „Nein, natürlich nicht. Wo ist Anna?“


  „Sie ist nicht bei dir?“


  Jans Herz begann wieder zu rasen. „Nein. Ich bin bis eben herumgelaufen, ich habe sie nicht mehr gesehen, seit –“


  „Irgendetwas ist los. Hier ist Lärm im Haus, ich bin gleich wieder dran.“


  Er konnte nur leise Hintergrundgeräusche hören. Dann ein Aufschrei, wahrscheinlich war Chris im Durcheinander ihres Zimmers gestolpert. Sie meldete sich: „Die Polizei sagt, dass Rainer lebt. Ein Schädelbasisbruch. Sein Zustand ist kritisch.“


  


  3. Kapitel


  „Anna, ruf mich sofort an! Egal, was passiert ist, ruf mich an. Bitte! Ich liebe dich.“


  Jan legte auf und ließ sich aufs Bett sinken. Er dachte daran, zur Ballettschule zu laufen, entschied sich allerdings dagegen, da er Anna nicht verpassen wollte, sollte sie nach Hause kommen.


  Hatte sich Rainer mit den falschen Leuten im Drogenmilieu angelegt? War Anna zufällig dazwischen geraten? Es schien unwahrscheinlich, dass ein unzufriedener Dealer sein Opfer aus einem schwebenden Bett stürzte. Zu theatralisch, zu aufwändig. Außerdem konsumierte Rainer nur gelegentlich Speed, sofern sich Chris nicht täuschte, da würde ein Dealer ihn nicht gleich umzubringen versuchen, weil eine Zahlung ausstand. Es konnte sich auch umgekehrt verhalten: dass Rainer mit Drogen handelte. Doch dass ein Junkie auf Entzug mit seinem Dealer auf ein Bett unter dem Dach einer Tanzhalle kletterte, widersprach jeglicher Logik. Vielleicht hatten die Drogen gar nichts mit dem Vorfall zu tun.


  Oder doch! Dass die Polizei Spuren sicherte und alle verhörte, bedeutete noch nicht, dass ein Verbrechen geschehen war. Es waren wohl seine eigenen Aggressionen, dachte sich Jan, die ihn dazu geführt hatten, von einem Mordversuch auszugehen. Dabei konnte es sich schlichtweg um einen Unfall handeln. Rainer hatte Anna nicht mehr vorgefunden, hatte frustriert mehr Speed genommen als üblich, war auf das Bett geklettert und heruntergefallen.


  Jan mochte diese Erklärung.


  Nur war sie nicht stichhaltig. Zwischen Rainers Eintreffen in der Umkleidekabine und Jans Rauswurf mochten zwei Minuten vergangen sein. In dieser kurzen Zeit konnte Anna sich kaum umgezogen haben. Und noch etwas sprach dafür, dass Rainer sie nicht verfehlt hatte: Anna hätte sich sonst längst gemeldet.


  Jan suchte nach Erklärungen, weshalb er nichts von Anna gehört hatte. Entweder sie war nach Hause geradelt, hatte eigenartigerweise ihr Handy ausgeschaltet und auch Chris‘ Anrufe auf dem Festnetzanschluss nicht angenommen, also nichts von dem Vorfall erfahren. Das war denkbar, falls sie nach dem Streit nichts von ihm hatte hören wollen. Aber dann wäre sie jetzt hier. Oder sie hatte vor ihrer Rückkehr in die Wohnung irgendwie von Rainers Sturz erfahren, aber dann hätte sie ihn trotz ihres Streites auf seinem Handy angerufen. Was sonst hätte Anna unternommen? Er versuchte, sich in sie hinein zu versetzen. Sie benahm sich seit der Caravaggio-Aufführung so seltsam ...


  Wenn also Anna bei Rainers Sturz in der Tanzhalle gewesen war, konnte der Angreifer sie verschleppt haben, um sie zum Schweigen zu bringen. Jan überlegte, ob er die Polizei verständigen sollte, unterließ es jedoch aus einem unklaren Gefühl heraus, dass er sie nicht unbedacht in Schwierigkeiten bringen wollte. Er konnte nicht wissen, was zwischen Rainer und ihr geschehen war, und es war klüger, die Polizei nicht auf Anna aufmerksam zu machen.


  Er erhob sich und öffnete Annas Schrank. Noch ehe er einen bewussten Entschluss gefasst hatte, hielt er bereits ihre Pullover in den Händen, legte sie mit der Vorderseite nach unten auf dem Bett ab und begann, sie einzeln abzutasten und umgedreht neben dem ursprünglichen Stapel aufzuschichten. Er wusste selbst nicht recht, wonach er suchte. Vielleicht nach einem kleinen Beutel mit Pillen oder nach einem Liebesbrief. Er legte die Pullover zurück und nahm sich die T-Shirts vor.


  Jemand stieg die Treppe hinauf. Hastig legte Jan den Stapel in den Schrank und schlug ihn zu. Die Schritte waren nicht mehr zu hören, die Person musste sich auf seinem Stockwerk befinden. Nach einigen Sekunden stieg sie weiter, hinauf zum fünften und letzten Stock.


  Er wollte den Schrank wieder öffnen, da begriff er, dass er am falschen Ort suchte. Wenn Anna wirklich etwas vor ihm verbarg, würde sie es kaum in seinem Zimmer lassen.


  Jan schloss die Wohnungstür von innen ab und ging ins Wohnzimmer. Wenn Anna die Tür öffnete, mochte die Zeit gerade reichen, um alle Spuren zu beseitigen. Den Schlüssel stecken zu lassen, wäre zu unüblich, zu verdächtig. Vor allem könnte Anna es als Zeichen deuten, dass er sie nicht sehen wollte, und wieder gehen. So unangenehm es ihm war, er musste das Risiko eingehen und sich auf Gehör und Reaktionsgeschwindigkeit verlassen.


  Zunächst durchsuchte er die Kleidung, die sie bei sich in Reichweite aufhob: Slips, BHs, Socken, Pyjamas, Tücher, Handschuhe und Mützen. Dabei fand er eine gewagte Dessous-Kombination, die er bei Anna nie vermutet hätte. Als Nächstes nahm er sich ihre Sportsachen vor, dann ihre sonstigen Freizeitutensilien, ihre Handtaschen, ihre Verwaltungsordner. Nichts. Er prüfte, ob sie nicht etwas unter die Einlagebretter geklebt hatte. Fehlanzeige.


  Für einen Moment fühlte er sich erleichtert, dass er nichts gefunden und sie ihn nicht überrascht hatte, während er in ihren Sachen stöberte. Doch irgendetwas beunruhigte ihn, etwas, das er gesehen und doch übersehen hatte.


  Er kontrollierte sein Handy. Kurz vor 22 Uhr, kein Anruf, keine SMS. Er könnte noch ihre Bücher durchblättern oder den Keller durchwühlen. Beides würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Er ließ seinen Blick über ihre Ballett-Bildbände gleiten, das Bolschoi-Theater kam ihm in den Sinn. Da hatte doch einer der Tänzer dem Intendanten Säure ins Gesicht geschleudert, weil er eine Rolle nicht bekommen hatte, nein, seine Freundin war bei der Besetzung übergangen worden, so war es gewesen. Konnte eine derartige Intrige hinter Rainers Sturz stehen?


  Jan ging ins Bad. Das Gefühl, dass er etwas übersehen hatte, stellte sich wieder ein – und, dass er es fast greifen konnte, dass die Lösung irgendwie anwesend war. Er setzte sich auf den Rand der Badewanne und ließ ihre Besitztümer vor seinem inneren Auge Revue passieren. Alles war so normal, so unverdächtig, so nützlich ...


  Das war es! Er war auf nichts Persönliches aus ihrer Vergangenheit gestoßen: kein Foto, kein Tagebuch, kein Brief. Im Keller konnte sie solche Dinge nicht aufbewahren. Das alte Gewölbe war zwar erfreulich trocken, aber um längerfristig Papier einzulagern, dafür waren die Bedingungen dann doch nicht geeignet. Und bei ihrer neugierigen Mutter hatte sie private Aufzeichnungen und Erinnerungen bestimmt nicht zurückgelassen. Hatte sie ihre Vergangenheit vernichtet?


  Jans Schläfen pochten. Er beschloss, ein Aspirin zu nehmen, klappte das Schränkchen unter dem Waschbecken auf, stellte die Box mit ihren Medikamenten auf den Boden und überflog die Aufschriften auf den Verpackungen. Luminal, Ibuprofen, Paracetamol, Aspirin. Sein Blick wanderte zurück zu Luminal, diese Bezeichnung sagte ihm nichts. Er nahm die Packung, öffnete sie und faltete den Beipackzettel auseinander.


  Der Zettel entglitt seinen Händen.


  Er nahm ihn wieder auf und las nochmals den Verwendungszweck: ‚krampfhemmende und krampflösende Wirkung bei epileptischen Anfällen‘.


  Sie musste wieder an Epilepsie leiden!


  Oder sie hatte sich das Medikament vorsichtshalber besorgt. Diese Hoffnung zerfiel, als Jan sah, dass sämtliche Tabletten aus dem Blister herausgedrückt waren.


  Das Medikament war verschreibungspflichtig. Anscheinend war sie nicht mehr zum Arzt gegangen, um sich Nachschub zu besorgen, sondern hatte die Behandlung abgebrochen. Benahm sie sich deswegen so seltsam – eine Art Entzugserscheinung? Das konnte nicht erklären, wieso es ihr über einen längeren Zeitraum schlecht ging. Dazu passte eher eine Wechselwirkung zwischen Luminal und Speed. Aber sie nahm keine Drogen!


  Er begann, die lange Liste der Nebenwirkungen zu studieren. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen und er musste immer wieder neu ansetzen. Schließlich steckte er den Zettel ein, um sich später Klarheit zu verschaffen, verstaute die Box wieder im Schränkchen und ging ins Wohnzimmer.


  Eigenartig, dass sie nichts von einem Anfall gesagt, aber das Medikament an einem so zugänglichen Ort aufbewahrt hatte. Auch wenn seine Gesundheit glücklicherweise ziemlich robust war, musste sie damit rechnen, dass er im Bad darauf stoßen würde. Zumal die Packung ganz vorne gesteckt hatte. Es war alles so rätselhaft!


  Die Idee, im Keller weiterzusuchen, drängte sich ihm auf. Zuvor hatte er das als zu umständlich abgetan, doch nun passte es symbolisch, hinabzusteigen, um der Sache auf den Grund zu gehen, um in der Vergangenheit nach den Wurzeln ihrer Probleme zu graben. Er hinterließ Anna einen Zettel, dass sie ihn auf dem Handy anrufen solle, nahm den Kellerschlüssel von der Leiste im Flur und ging hinunter.


  Er schloss die Tür zum Keller auf, machte Licht, beugte sich ein wenig nach vorne, um sich nicht den Kopf anzustoßen, und stieg vorsichtig über die ausgetretenen Sandsteinstufen in den schmalen Gang, unter dessen gemauerten Bögen auf jeder Seite ein halbes Dutzend Gittertüren abgingen. Hinter der vorletzten auf der linken Seite lag ihr Abteil. Er öffnete das Vorhängeschloss und machte sich daran, die überschüssigen Stühle, die sie nur für Gäste benötigten, in den Gang zu stellen. Dahinter kamen sein kaputtes Mountainbike, das er irgendwann einmal reparieren lassen wollte, das zusammengeknautschte Schlauchboot und weitere Gegenstände, die sich nicht als Versteck eigneten. Er gelangte zur ersten der Kisten, die Anna bei ihrem Einzug abgestellt und seitdem vermutlich nicht mehr hervorgeholt hatte. Sie war so schwer, dass Jan sie an ihrem Platz beließ und dort aufklappte. Darin befand sich das feine Geschirr, das Anna von ihren Großeltern geerbt hatte und für das in der engen Küche der Platz fehlte.


  Das Licht ging aus.


  Jan tastete sich durch die Finsternis, den Gang entlang zur Treppe.


  Er zuckte zurück.


  Nur Spinnweben.


  Er fand den Schalter und machte sich erneut an die Arbeit. Auch die übrigen Kisten enthielten nichts Aufschlussreiches. Er schaut auf sein Handy, das 22:24 Uhr anzeigte, dachte sich, dass er dessen Schein bei der Suche nach dem Lichtschalter hätte verwenden können, und räumte alles wieder zurück.


  Er stieg in den vierten Stock. Die Wohnungstür öffnete sich mit einer halben Schlüsseldrehung. Hatte er sie nicht abgeschlossen? Doch, er erinnerte sich genau, wie er beim Heruntergehen nach einigen Treppenstufen gedacht hatte, dass das eine unnötige Gewohnheitshandlung gewesen war.


  Der Flur war dunkel und leer. Er rief Annas Namen und wartete eine hoffnungsvolle Sekunde, schloss enttäuscht die Tür und ging zum Bad. Sie musste gekommen und wieder gegangen sein – und er hatte sie verpasst! Da sah er aus dem Türspalt des Wohnzimmers einen flackernden Lichtschein fallen.


  Er spähte hinein. Auf dem Tisch brannten hohe, rote Kerzen, die Vorhänge waren zugezogen. Die Flammen spiegelten sich in zwei Weingläsern. Anna erhob sich, ihr schwarzes Seidenkleid floss bis zum Boden. Sie warf Jan einen erschreckten Blick zu, wie eine sehr junge Frau in verschämteren Zeiten, die sich beim Bad überrascht vor dem Fremden nicht verhüllen kann. Dann blitzten ihre Augen verschwörerisch.


  Jan atmete flach, spürte die Spannung in seinem Körper und begriff, dass geschah, was er sich so innig ersehnt hatte.


  Sie nahm die beiden Gläser.


  Der Gedanke, wie aufgeregt sie hinter ihrem Schauspiel sein musste, war ihm nicht sogleich gekommen. Erst ihr Zittern rief es ihm ins Bewusstsein – und machte sie in ihrer Verletzlichkeit noch begehrenswerter. Er malte sich aus, wie er sie auf den Hals küssen, ihr das Kleid abstreifen und sie ins Bett tragen würde.


  Sie reichte ihm das Glas.


  Er fühlte sich überwältigt. Vor Erregung. Und vor Erleichterung, dass ihr nichts zugestoßen war, dass sie auch nicht beim Sturz zugegen gewesen sein konnte, denn sonst würde sie ihn jetzt nicht verführen. Dennoch durfte er sich nicht darauf einlassen. „Anna –“


  „Pst!“


  Sie trat ganz nahe vor ihn und hauchte, die Lippen leicht geöffnet, einen Kuss auf seinen Mund.


  Er schob sie von sich, nahm ihr die Gläser ab und stellte sie auf den Tisch. „Wir müssen reden.“


  „Nicht jetzt.“


  Sie wollte ihn wieder umarmen, doch er hielt sie auf Abstand. „Setz dich, ich muss erst etwas mit dir klären!“


  Sie nahm ihm gegenüber Platz, nippte an ihrem Wein und schaute trotzig.


  „Ich verstehe dich nicht, Anna. Ich weiß nicht, was in den letzten Monaten in dir vorgegangen ist und warum du mich heute in der Umkleide rumgestoßen hast und auch nicht, wie du mich jetzt romantisch empfangen kannst, nach dem, was mit Rainer passiert ist.“


  „Die letzten Monate war ich nicht ich selbst, und dass ich in der Umkleide ausgeflippt bin, tut mir leid.“ Sie hatte ihre störrische Haltung aufgegeben und die Augen niedergeschlagen. Nun legte sie irritiert die Stirn in Falten. „Was ist mit Rainer?“


  „Du warst nicht dabei, nicht wahr?“


  „Bei was?“


  „Als er gestürzt ist.“


  „Er ist gestürzt? Hat er sich etwas gebrochen?“


  „Er ist vom Schwebebett in der Tanzhalle gefallen.“


  Sie beugte sich ruckartig nach vorne. „Das sind fast zehn Meter! Und der Boden darunter ist knallhart! Was ist mit ihm?“


  „Er liegt auf der Intensivstation, mit einem Schädelbasisbruch. Der Zustand soll kritisch sein.“


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  Jan beobachtete sie genau. „Ich habe Rainer auf dem Weg nach draußen getroffen. Ich dachte, er ginge zu dir.“


  „Nein. Ich habe ihn nicht gesehen.“ Anna schien weiterhin von Rainers Unfall betroffen zu sein, ohne Jans Misstrauen zu erkennen. „Schrecklich, die Vorstellung, dass ich das hätte verhindern können, vielleicht, wenn ich aus irgendeinem Grund nochmal in die Halle gegangen wäre. Aber ich habe mich einfach nur schnell umgezogen und bin noch eine Weile herumgelaufen. Weil ich so aufgeregt war, wegen unseres Streites. Und ich habe mir eingestanden, dass ich eigentlich daran schuld war.“


  „Das würde ich auch eher so sehen.“


  „Ich bin ziemlich lange unterwegs gewesen, ohne aufzupassen, wo ich hingegangen bin. Ich habe mich gefragt, woran das alles liegt, nicht nur heute Abend, die ganzen letzten Monate. Irgendwann wurde mir klar, dass es die Angst war, ich meine, vor dem ersten Mal, und dass ich mir das davor nicht eingestanden und meinen Stress an uns beiden ausgelassen habe.“


  Er griff nach ihrer Hand. „Entschuldige, wenn ich dich zu sehr gedrängt habe.“


  Sie senkte den Kopf und schlug verführerisch langsam die Augen auf.


  „Ich habe noch eine Frage.“ Er schluckte. „Was ist mit Rainer gelaufen?“


  „Was soll mit ihm gelaufen sein?“


  „Hast du ihn privat gesehen?“


  „Du meinst, außerhalb der Tanzschule?“


  „Oder außerhalb der normalen Übungszeiten.“


  Sie musterte ihn ausdruckslos und zuckte schließlich andeutungsweise mit einer Schulter. „Ja, na und?“


  „Wie oft? Wozu?“


  „Ich lasse mich so nicht zur Rede stellen!“ Sie hielt inne und setzte neu an: „Von mir aus. Er ist in den letzten Wochen ab und an nach dem regulären Training zu mir gekommen und wir haben einige schwierige Partnersprünge geübt. Immer etwa eine halbe Stunde, länger hält man das nicht durch. Danach haben wir uns meist noch ein paar Minuten unterhalten. Das ist alles.“


  Sie klang glaubwürdig. Aber sie hatte nichts von Rainers Annäherungsversuchen erwähnt, die Chris die vergangenen Monate über beobachtet hatte. Sollte er sie darauf ansprechen? Und auch auf das Speed? Damit könnte er sie beleidigen. Und über Rainer konnten sie sich in Ruhe ein andermal aussprechen.


  „Kann ich dir vertrauen?“, fragte er.


  „Ich schwöre.“


  Jan horchte in sich hinein, ob sich das alles richtig anfühlte, stand auf, ging um den Tisch und legte seine Hände auf ihre Schultern. Es fühlte sich äußerst richtig an. Er packte sie an der Taille, zog sie hoch und stieß den Stuhl mit einem Fuß zur Seite, dass er umkippte, umschlang sie von hinten, bedeckte ihren Hals mit Küssen – und brach jäh ab, als es an der Tür klingelte.


  Es klingelte erneut, mehrfach hintereinander. Jan eilte in den Flur, drückte auf den Knopf der Sprechanlage und meldete sich.


  „Hier ist die Polizei. Machen Sie sofort auf“, rief eine Stimme hinter der Tür.


  Jan brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten, schon wurde an die Tür gehämmert. Er öffnete, mehrere Männer und Frauen in Zivil drängten in die Wohnung, der letzte schlug die Tür zu. Er hielt seinen kantigen Kopf nach vorne gebeugt ebenso wie die Schultern und reichte dennoch fast bis zum Türrahmen. Seine kurzgeschorenen Haare und die gespannte Haut über seinen Wangenknochen ließen ihn krankhaft aussehen. Jan musste an mittelalterliche Gemälde von Gevatter Tod denken, auch wenn dieser Mann kaum vierzig Jahre alt sein mochte.


  „Ich bin Kommissar Schiefer“, sagte der Dürre, während ein Polizist Jan auf Waffen filzte. „Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss des Staatsanwalts zur Sicherung von Beweismitteln im Fall Rainer Spoerl. Sie haben das Recht, bei der Durchsuchung anwesend zu sein. Jeder Versuch, die Polizei an der Durchsuchung zu behindern oder Beweismittel zu vernichten, ist strafbar. Halten Sie sich in der Mitte der Räume auf und leisten Sie unseren Anweisungen unmittelbar Folge.“


  Der Polizist hatte von ihm abgelassen und Jan wandte sich dem Kommissar zu. „Was suchen Sie bei uns?“


  „Wir sind verpflichtet, Sie über alle Gegenstände, die wir beschlagnahmen, zu unterrichten. Im Hinblick auf die laufenden Ermittlungen können wir Ihnen keine weitere Auskunft geben.“


  Diese Sprache, die Jan nur aus Filmen kannte, schüchterte ihn ein. Noch während er seinen Mut zusammennahm, um nach dem Ausweis zu fragen, ging der Kommissar an ihm vorbei ins Wohnzimmer.


  Zwei Polizisten brachten Jan ins Schlafzimmer und begannen mit einer sorgfältigen Durchsuchung: Sie rückten die Schränke ab und drehten die Matratze um, machten Fotografien und Notizen und stellten alles zurück, wie sie es vorgefunden hatten. Sollte er etwas in Annas Sachen übersehen haben, war sich Jan sicher, dass es ihrer professionellen Methodik nicht entgehen würde. Aber es gab nichts zu finden.


  Nach einer Viertelstunde kam eine verschlafene Beamtin mit einem Schäferhund hinzu, der mit kaum gebändigtem Spieltrieb an Jan und den Einrichtungsgegenständen schnüffelte. Das ungleiche Paar drehte eine Runde in der Wohnung und zog ab, ohne auf Drogenspuren gestoßen zu sein.


  Wieder fühlte sich Jan an einen Film erinnert. Vor einigen Stunden hatte er hier noch über Gedichtanalysen gebrütet, über der Korrespondenz von Sinneinheit und Versende, und nun fahndete die Polizei bei ihnen nach Drogen. Er hätte Rainer die Pest an den Hals gewünscht, hätte der nicht auf der Intensivstation gelegen.


  Im Stockwerk über ihnen knirschten wiederholt die Dielen. Dort wohnte ein Ehepaar mit einem Baby, gewöhnlich waren sie um zehn Uhr abends schon im Bett. Wahrscheinlich hatten sie mitbekommen, dass die Polizei im Haus war, und wollten nichts verpassen. Sie blieben umsonst auf, dachte Jan bissig, die Polizei würde unverrichteter Dinge abziehen.


  Anna hatte ihm geschworen, dass sie mit Rainer bei ihren abendlichen Treffen nur getanzt, sich höchstens ein bisschen mit ihm unterhalten hatte. Der Kontakt mit Rainer war viel zu oberflächlich gewesen, als dass er sie mit seiner Drogensucht hätte anstecken können.


  Im Flur meldete ein Polizist, dass die Durchsuchung des Bades abgeschlossen sei. Eine Frauenstimme rief, mit der Küche seien sie auch gleich durch. Beide klangen unaufgeregt, sie hatten wohl nichts entdeckt. Vom Kommissar waren nur kurze Anweisungen zu hören.


  Es läutete, ein Polizist erstattete Bericht, dass sie den Keller ausgeräumt und so weit als möglich wieder in die ursprüngliche Unordnung versetzt hätten.


  Der Kommissar verabschiedete einige Kollegen im Gang und wünschte ihnen eine gute Nacht. Jan schaute auf sein Handy. Es war 23:13 Uhr, die Polizei war bereits seit etwa einer halben Stunde da. Auf seine Frage, wie lange dieser Besuch noch dauern würde, erhielt Jan wie schon zuvor eine ausweichende Antwort.


  Endlich brachte ihn sein wortkarger Aufpasser ins Wohnzimmer. Sämtliche Lampen waren angeschaltet, die Weingläser entfernt worden. Anna saß, ein Tuch über den Schultern, vor den erloschenen Kerzen. Sie schien das erstarrte Wachs zu fixieren, das an einer der Kerzen fast bis zum Tisch hinuntergelaufen war.


  Der Kommissar wies Jan den anderen Stuhl. „Ich teile Ihnen mit, dass wir zu Zwecken der Beweissicherung Ihre Laptops beschlagnahmt haben. Herr Reber, bitte überreichen auch Sie mir Ihr Handy. Dies ist die Empfangsbestätigung.“ Er legte ein Formular auf den Tisch und nahm Jans Handy entgegen. „Damit endet die Durchsuchung.“


  Jan atmete tief aus und lächelte gequält zu Anna, die unverändert vor sich hinstarrte. Er wunderte sich, weshalb sie sich so zurückgezogen hatte, so schlimm war das Ganze letztlich nicht gewesen. Klar war es unangenehm mitanzuschauen, wie fremde Hände in ihrem Privatleben wühlten, aber jetzt war das ausgestanden.


  Ungeduldig, die Polizisten loszuwerden, erhob sich Jan.


  „Nicht so eilig.“ Lächelte der Kommissar? „Jan Reber, ich nehme Sie vorläufig fest. Sie stehen unter dem Verdacht des versuchten Mordes an Rainer Spoerl.“


  Verhaftet? Er? Wie war das möglich? Das konnte nicht sein! Jan wollte protestieren, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Sind Sie durchgeknallt?“, rief Anna.


  Der Kommissar drehte unnatürlich langsam seinen Totenkopf zu ihr, ohne sonst die geringste Regung zu zeigen. „Sie wollen sich zu der Festnahme äußern?“


  „Sie aufgeblasenes Strichmännchen, ja, ich will mich zu der Festnahme äußern!“ Die Polizistin hinter ihr rang darum, ein Grinsen zu unterdrücken. Anna sprang auf. „Erstens verlange ich, dass Sie uns mitteilen, aufgrund welcher absurden Indizien Sie Herrn Reber verhaften. Zweitens wollen wir einen Anwalt sprechen. Und drittens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich die Zähne putzen oder Abstand von uns halten.“


  Die grinsende Polizistin prustete und drehte sich weg. Der Kommissar blieb gelassen. Nur seine Hand ballte sich zur Faust. „Ich fürchte, Sie werden noch mehr Zeit in meiner Anwesenheit verbringen müssen. Anna Herrera, ich nehme Sie ebenfalls vorläufig fest. Es besteht Verdunklungsgefahr im Fall Rainer Spoerl.“


  „Du Dreckskerl!“, schrie Anna, „Du wusstest die ganze Zeit, dass du uns am Ende verhaften würdest.“


  Die Polizistin fuhr herum, bereit, Anna zu packen. Doch der Kommissar schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Jan und Anna wurden hinuntergebracht.


  „Lass dich von dem Strichmännchen nicht einschüchtern!“, rief ihm Anna zu, ehe sie in einen Streifenwagen gesetzt wurde, der mit Warnlicht in der zweiten Reihe parkte.


  Jan wurde zum Wagen dahinter geleitet. Der Kommissar zwängte sich neben ihn auf den Rücksitz. Seine angewinkelten Beine erweckten das Bild einer Spinne. Sie fuhren los.


  Der Kommissar seufzte. „Das Leben ist hart.“


  Jan dachte, dass der Kommissar recht hatte – und Anna auch, mit dem Mundgeruch.


  „Ich kann Sie verstehen, Herr Reber. Ich hätte ebenso gehandelt ... wenn ich den Mumm dazu gehabt hätte.“


  „Sie hätten Rainer aus dem Bett gestoßen?“ Das konnte sich Jan nicht verkneifen, obwohl er sich vorgenommen hatte, kein Wort zu sagen.


  Der Kommissar lachte heiser. „Sie sind ein sensibler, junger Mann. Mit einer ... hinreißenden Freundin. Und dann dieser Rainer, der sich an Ihre Freundin heranmacht. Vielleicht hat er sie belästigt? Ich kann mir gut vorstellen, dass sie von diesem Angeber gar nichts wollte. Aber er war auf Drogen. Amphetamine enthemmen. Und als Sie dazugekommen sind ...“


  Das also war die Theorie der Polizei. Jan würde sie leicht widerlegen können. Und in jedem Fall würde Rainer sie entkräften, sobald er das Bewusstsein zurückerlangte.


  Da Jan den offengelassenen Satz nicht aufgriff, fuhr der Kommissar fort: „In der Dienststelle wird man Sie vernehmen und alles, was Sie sagen, protokollieren. Wir sollten uns jetzt schnell überlegen, wie Sie den Tathergang schildern. Selbstverständlich müssen Sie die Wahrheit sagen, aber es besteht immer subjektiver Spielraum, vor allem bei Ihrer Wahrnehmung von Rainer und Ihren eigenen Gefühlen. Beides ist wichtig für das Strafmaß. Manchmal reicht es sogar, dass man sich angegriffen fühlt, um die Selbstverteidigung zu legitimieren.“


  „Woher wissen Sie das alles? Ich meine, nicht den Unsinn, dass ich bei dem Sturz dabei war. Das mit Anna und Rainer.“


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen. Wir müssen unsere Informanten bei der Russenmafia schützen.“ Der Kommissar suchte den Augenkontakt mit Jan. Wahrscheinlich wollte er wissen, ob seine Anspielung angekommen war. Olga also. Wollte sie mit Anna eine Rechnung begleichen?


  Der Streifenwagen vor ihnen bremste, sie hielten an einer Ampel. Jan fragte sich, wann er Anna das nächste Mal sehen würde. Ihre Aggressivität gegenüber dem Kommissar war kontraproduktiv, aber immer noch besser als diese unheimliche Apathie, in die sie zuvor verfallen war. Die erinnerte ihn daran, wie Anna im Chix-Tal erstarrt und weggetreten war – am krassesten, nachdem sie Greg gefoltert und nachdem der Rache genommen hatte.


  Ärger auf den Kommissar stieg in Jan hoch. „Warum haben Sie uns nicht gleich verhaftet? Wozu das Katz-und-Maus-Spiel?“


  „Es wäre komfortabler gewesen, Sie wegen Drogenbesitzes festzunehmen.“


  „Das heißt, die Indizien für einen Mordversuch sind nicht belastbar.“


  Der Kommissar lächelte. „Sehr feinsinnig, Sie gefallen mir.“


  „Kann es nicht auch ein Unfall gewesen sein?“


  „Ich werde Ihnen etwas verraten, das Sie nachher bei der Vernehmung nicht erwähnen dürfen. Versprechen Sie mir das?“


  „Ja.“


  Die Ampel schaltete auf grün, die Autos fuhren an.


  „Die Ärzte haben eine Prellung der Augen festgestellt, die sich Rainer nicht bei dem Aufschlag zugezogen haben kann. Die Verletzung ist schwerwiegend und könnte seine Sehfähigkeit beeinträchtigen – falls er die Augen je wieder aufmacht.“ Der Kommissar hob eine Hand, als wolle er zuschlagen. „Zum Glück wissen das die meisten Menschen nicht, aber ein einziger Schlag kann eine derartige Verletzung herbeiführen. Das Opfer wird wehrlos, auch vor Schmerz.“


  Jan lehnte sich ein wenig zur Seite, weg von dieser bedrohlichen Hand. „Ich würde so etwas nie tun.“


  „Im Affekt verhalten sich Menschen untypisch. Und anschließend ist das Erinnerungsvermögen häufig beeinträchtigt. Denken Sie genau nach. Wo waren Sie, nachdem Sie das Wohnheim verlassen haben?“


  „Ich bin allein herumgelaufen.“


  „Welchen Weg haben Sie genommen?“


  Jan schwieg betreten.


  „Sie brauchen sich nicht an jedes Detail zu erinnern, der ungefähre Verlauf reicht.“


  „Ich weiß es nicht.“


  Der Kommissar nickte. „Was ist das Erste, woran Sie sich wieder erinnern können?“


  „Der Hügel im Volkspark Friedrichshain.“


  „In welchem Zustand befanden Sie sich?“


  „Ich weiß nicht genau, ich war ziemlich durcheinander, ich hatte mir die ganze Zeit Gedanken gemacht, über Anna und Rainer und was ich tun sollte.“


  „Um wie viel Uhr war das?“


  „Keine Ahnung, ich habe nicht nachgeschaut, ich bin sofort nach Hause gerannt.“ Die Fragen kamen so schnell, dass Jan Mühe hatte, mit den Antworten zu folgen. „Es muss so gegen –“


  „Hatten Sie Blut an den Händen? Irgendwelche Schmerzen? Irgendetwas Auffälliges an Körper oder Kleidung?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Denken Sie nach!“


  „Nein, nichts.“


  „Haben Sie mit jemandem gesprochen? Hat Sie jemand gesehen?“


  „Auf dem Hügel waren etliche Jugendliche. Vielleicht kann sich einer an mich erinnern.“


  „Was haben Sie zu Hause getan, ehe Chris anrief?“


  Chris hatte ausgesagt! Das erschreckte Jan und brach den Bann. Er wurde sich bewusst, welches Risiko er einging, indem er die Fragen des Kommissars beantwortete. Vielleicht war die Lage misslicher als eben noch gedacht. Er musste mit einem Anwalt sprechen! Anna hatte dieses Recht längst eingefordert.


  Der Kommissar lächelte dünn. „Ich bekomme keine Antwort?“


  Immerhin wusste der Kommissar nicht, dass Jan gerade in die Wohnung gekommen war, als Chris angerufen hatte. Dabei hatte Jan ihr das gleich am Anfang des Telefonats ausdrücklich gesagt und dabei um Atem gerungen. Chris hatte demnach das Gespräch erwähnt, auf das die Techniker der Polizei ohnehin stoßen würden, nicht jedoch den gesamten Inhalt. Jan schimpfte auf sich, dass er sich nicht so clever verhalten hatte. Am Anfang hatte er geschwiegen oder Gegenfragen gestellt, aber irgendwie hatte der Kommissar ihn in ein Gespräch verwickelt.


  Der Polizeiwagen bog zweimal links ab und fuhr gleich darauf in den Hof eines wuchtigen Backsteinbaus. Anscheinend waren sie in der Nähe ihres Ziels herumgefahren, bis der Kommissar sein geschickt eingefädeltes Verhör beendet hatte. Der zweite Wagen, in dem Anna gesessen hatte, war bereits abgestellt.


  Fahrer und Beifahrer stiegen aus, der Kommissar sagte rasch: „Ein bisschen Haut von Ihnen wird unter Rainers Fingernägeln kleben, und wenn nicht, findet sich ein anderer Beweis. Seien Sie kooperativ und das Gericht wird Sie nachsichtig –“


  Die Wagentür neben Jan wurde geöffnet und er verstummte.


  Jan wurde in das Gebäude gebracht. Sie gingen an einem Pförtner vorbei, einen langen Flur hinunter und in ein kahles Zimmer, in dem lediglich eine Liege stand. Jan verlangte, dass ein Strafverteidiger hinzugezogen würde. Der Kommissar antwortete, man habe sich darum bereits gekümmert, und wies ihn an, sich auszuziehen. Als Jan sich weigerte, drohte ihm der Kommissar, Zwangsmittel anzuwenden. Sämtliche Kleidung müsse für die Beweiserhebung gesichert werden. Er nannte einen Paragraphen und Jan fügte sich. Einer der Polizisten steckte jedes Kleidungsstück in einen separaten Plastikbeutel und verließ das Zimmer, gleichzeitig kam ein junger Mann mit Brille herein. Er stellte sich als Rechtsmediziner vor und untersuchte Jan auf Verletzungen, nahm Speichel- und Blutproben und kratzte den Dreck unter Jans Fingernägeln hervor.


  Der Rechtsmediziner und der Kommissar ließen Jan mit einem Polizisten zurück. Der gab ihm dunkelblaue Einheitskleidung und nahm die Abdrücke seiner Finger und Hände. Jan ließ auch das möglichst unbeteiligt über sich ergehen. Die Nacktheit vor den Uniformierten hatte ihn erniedrigt, nun fühlte er sich mit der Bekleidung ein wenig geschützter.


  Schließlich wurde er in einen kleinen Nebenraum geführt, in dem eine grauhaarige Polizistin an einem Schreibtisch saß und Sudoku-Aufgaben löste. Sie forderte ihn auf, seine Personalien anzugeben. Er bestand auf seinem Schweigerecht, solange kein Anwalt zugegen sei, gab aber nach, als sie ihn informierte, die Verteidigerin müsse gleich eintreffen.


  Einige Minuten später waren Stimmen im Gang zu hören. Eine mollige Frau um die Fünfzig erschien in der Tür. Mit ihrem rotbraun gefärbten, dauergewellten Haar und dem vergoldeten Brillengestell wirkte sie altmodisch und abgehoben, doch bereits ihr Händedruck belehrte Jan eines Besseren. Sie versicherte ihm, dass sie gut auf ihn aufpassen werde, schimpfte, dass sie nicht bereits bei der Durchsuchung hinzugezogen worden sei, und schickte die Grauhaarige hinaus, um mit ihrem Mandanten eine Besprechung unter vier Augen abzuhalten.


  Jan war dankbar für diesen Beistand. Sie kam ihm vor wie eine Glucke, die ihn unter ihre Fittiche genommen hatte und nach allen hackte, die ihm an die Federn wollten. Wahrscheinlich adoptierte sie alle Mandanten temporär, so die sich irgendwie dazu eigneten – und am liebsten brave, verschüchterte junge Männer wie ihn. Er überlegte, ob er seine Eltern verständigen lassen sollte, entschied sich aber dagegen. Das wollte er seiner Mutter nicht antun.


  Sie ließ ihnen Kaffee bringen und hörte sich seine Geschichte komplett an, ehe sie Fragen stellte. Nach einer halben Stunde entschied sie, dass Jan weiterhin jede Aussage zur Sache verweigern solle, erklärte, dass sie auf sofortige Akteneinsicht drängen würde, und zeigte sich zuversichtlich, dass sie morgen Vormittag vom Staatsanwalt die Freilassung erwirken werde. Bei Anna liefe der Verdacht wohl auf Mitwisserschaft hinaus und sie müsste ebenfalls bald auf freien Fuß gesetzt werden. Anna werde gegenwärtig von einem Kollegen besucht, da eine Doppelvertretung zweier Mandanten durch den gleichen Anwalt in einem Straffall untersagt sei.


  Sie riefen die Grauhaarige, gaben Jans Aussageverweigerung zu Protokoll und verabschiedeten sich voneinander. Er fühlte sich allein, als sie die Tür hinter sich zuzog. Nur ihre Visitenkarte blieb ihm. Ute Voß, den Namen hatte er bei der Begrüßung gar nicht mitbekommen.


  Zwei Polizisten brachten Jan in eine Zelle. Er ließ sich auf die Pritsche sinken und schloss die Augen. Die Schritte der Polizisten entfernten sich.


  Wie eine Collage aus Filmschnipseln, so wirr flimmerten die Bilder und Gedanken in seinem Kopf durcheinander. Anna, die sich ihre rosa Ballettschuhe von den blutigen Füßen streifte. Rainer, der ihn verhöhnte und stehenließ. Annas verführerischer Blick, Kerzenschein, seine beherrschte Lust. Die Polizisten, die in die Wohnung drängten. Die Caravaggio-Aufführung: Imitierte der Tänzer im halbdunklen Hintergrund den ersten mit übermenschlicher Perfektion oder stand da ein getarnter Spiegel?


  Jan presste sich die Hände gegen die Schläfen.


  War er verrückt? Konnte er Rainer angegriffen haben, ohne sich dessen zu entsinnen? Dr. Jekyll und Mr. Hyde waren literarische Erfindungen, aber eine Amnesie, wie sie der Kommissar angesprochen hatte, war denkbar. Und auch wenn er möglichst selten daran dachte: Er war Olivers Enkel, vielleicht hatte er dessen mörderische Gene geerbt.


  Er versuchte, keinen anderen Gedanken zuzulassen und sich ganz auf die Zeit nach dem Gespräch bei Chris zu konzentrieren. Wohin war er vom Wohnheim aus gegangen? War es möglich, dass ihn seine Schritte zurück zur Tanzhalle gelenkt hatten?


  Nein, ihm schien, dass er daran vorbeigelaufen war und sich links gehalten hatte. Irgendwann ziemlich am Anfang seines Herumirrens war das Gelb einer Straßenbahn an ihm vorbeigerauscht. Und einmal wäre er fast gestolpert, da war er an einer Bürgersteigkante hängen geblieben. Immerhin, einige Bruchstücke konnte er aus seinem Gedächtnis abrufen. Aber nichts wies auf seine Rückkehr in die Tanzhalle hin.


  Er ging berühmte Mordfälle in der Literatur durch. Macbeth, der seinen König erdolchte, um sich der Krone zu bemächtigen, Raskolnikow, der die wucherische Pfandleiherin erschlug, um ihren Schatz zu rauben – immer verfolgte die Schuld den Täter. Und bei Kafka entstand das Schuldgefühl selbst ohne Tat, allein aus der Beschuldigung heraus. Aber so sehr er in sich suchte, fand er nicht die Spur eines schlechten Gewissens. Er konnte die Tat nicht begangen haben.


  Ein Polizeibeamter warf einen Blick in seine Zelle und ging weiter. Jan drehte sich zur Wand und breitete die Decke über sich aus.


  War es nicht höchst seltsam, dass all das ausgerechnet Anna und ihm widerfuhr?


  Dass sie zweimal in Olivers tödliche Machenschaften in Alaska verwickelt worden waren, war kein Zufall gewesen, sondern Teil eines ausgeklügelten Plans. Aber das war vorbei. Die Wahrscheinlichkeit, dass Anna und er danach noch einmal mit einem Mordfall in Berührung kämen, ging nach den Gesetzen der Statistik gegen null. So wie zweimal vom Blitz getroffen zu werden.


  Es musste also mit Alaska zusammenhängen. Irgendjemand hatte sie bis nach Berlin verfolgt. Doch da war niemand mehr, der an ihnen Rache üben könnte. Albert, Oliver und Logann waren tot, ihre Leichen aus den Trümmern des zerstörten Hauses geborgen und identifiziert worden. Wilken war ein harmloser Opportunist und saß zudem im Gefängnis. Nur was aus Ralph geworden war, hatte das FBI nicht herausgefunden.


  Jan schlief ein.


  Ein Betrunkener weckte ihn mit seinem Gegröle im Gang.


  Jan hatte das Gefühl, gerade erst wieder zurück in den Schlaf gefunden zu haben, als ihn jemand berührte. Er riss die Augen auf, hoch über ihm schwebte ein Totenkopf.


  „Wozu brauchen Sie Luminal?“, fragte ihn der Kommissar barsch.


  „Was?“


  „Luminal, das Antiepileptikum!“


  „Ich habe nie ein Antiepileptikum genommen.“


  „Haben Sie es jemand verabreicht? Oder hatten Sie vor, es jemandem zu verabreichen?“


  „Wovon reden Sie?“ Jan setzte sich auf.


  „Wir haben die leere Packung in der Wohnung gefunden und die Verpackungsbeilage in Ihrer Hosentasche. Wo sind die Tabletten? Was wollten Sie damit?“


  „Das sind –“ Jan wollte erklären, dass die Tabletten Anna gehörten, besann sich aber eines Besseren. „Ich sage nichts ohne meine Anwältin.“ Die Polizei musste viel früher darauf gestoßen sein. Warum wurde er jetzt geweckt, um darüber Auskunft zu geben?


  Der Kommissar ging hinaus, die Tür ließ er offen. Ein Polizist erschien und sagte: „Sie sind frei. Der Staatsanwalt ist zu dem Ergebnis gelangt, dass die Beweislage nicht ausreicht, um die vorläufige Festnahme aufrechtzuerhalten.“


  „Was ist mit Anna?“


  „Frau Herrera ist ebenfalls freigelassen.“


  Sie waren frei! Gestern war etwas Schreckliches geschehen – und etwas Wunderbares: Anna und er hatten sich wiedergefunden. Sie war bereit, sich wirklich auf ihn einzulassen. Nun würde sie nichts mehr trennen!


  


  


  4. Kapitel


  Anna räkelte sich im Halbschlaf. Er gab ihr einen Kuss und sie erwiderte ihn.


  Gestern hatte zu viel zwischen ihnen gestanden – ihr Streit, die Nachricht von Rainers Unfall, sein Verdacht, dass Anna darin verwickelt gewesen sein könnte –, doch nun hatten sich die Dinge geklärt und Jan wollte anknüpfen, wo sie die Polizei unterbrochen hatte.


  Als er seine Hände unter ihren Pyjama gleiten ließ, versteifte sie sich und erklärte, sie müsse auf Toilette, und als sie endlich zurückkam, holte sie sich Kleidung aus dem Schrank und ignorierte Jans Flehen, sie möge ihn nicht im Bett allein lassen.


  Damit hatte er nicht gerechnet – obwohl er nach all seinen Erfahrungen mit Anna davon hätte ausgehen können. Ihre kurze Aussprache am Vorabend hatte offensichtlich nicht alle Probleme gelöst.


  Verärgert zog auch er sich an und folgte ihr in die Küche. Sie war dabei, Obst aufzuschneiden, als könnte sie ihn mit dieser Geste entschädigen.


  „Lass das!“, sagte er schroff.


  „Du magst heute keine Birnen?“


  „Ich will etwas Anderes, verdammt!“


  „Die Birnen sind schön süß.“ Sie blickte lächelnd auf und schnitt dabei weiter. Jan begriff nicht, wieso sie immer das schärfste Messer nehmen musste, für das Obst brauchte sie das nun wirklich nicht, eines Tages würde sie sich damit einen Finger abschneiden. Ihm war die schmale, lange Klinge suspekt.


  „Leg das Messer weg und hör mir zu!“


  Sie wusch sich die Hände, trocknete sie gründlich ab und schaute ihn unbeteiligt an.


  „Weshalb bist du ... Nein, ich muss das anders angehen. Wenn ich dich frage, warum du eben aufgestanden bist, gibst du mir irgendeine beliebige Erklärung. Du kannst von mir aus jede einzelne Entscheidung rechtfertigen, aber nicht die letzten neun Monate zusammengenommen. Erspar mir das Aufzählen, du weißt, wovon ich rede.“


  Sie senkte den Kopf und flüsterte: „Du willst, dass wir ...“


  „... miteinander schlafen!“


  Sie schien in Gedanken verloren. Jan wartete und hoffte. Zuletzt flüsterte sie ebenso leise wie zuvor: „Du willst, dass ich dich mit mir schlafen lasse.“


  Jan lachte auf. Das war das Ergebnis ihrer Reflexion? „Stell dich nicht dumm, Anna. Ich weiß, du hattest Epilepsie.“ Er hörte seinen gereizten Ton, bremste sich und sprach sanfter: „Ich verstehe, dass du die Kontrolle nicht verlieren möchtest. Aber das musst du ja gar nicht. Wir können ganz kleine Schritte machen und ich verspreche dir, dass ich dich zu nichts zwinge. Wir müssen nicht gleich miteinander schlafen, wir können uns erst daran gewöhnen –“


  „Du hast die Antiepileptika gefunden?“


  „Ja.“


  „Das dachte ich mir. Der Beipackzettel ist weg.“ Sie zitterte.


  Verwundert, dass ihr das so schnell aufgefallen war, nahm er sie in den Arm. „Hattest du wieder einen Anfall?“


  Sie schluchzte.


  „Wir kriegen das hin, alles wird gut. Mach dir keine Sorgen, gemeinsam schaffen wir das.“ Er streichelte über ihren Rücken. „Es ist gut, mein Herz, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das war alles sehr anstrengend mit der Polizei. Jetzt erholst du dich erstmal und schon sieht die Welt wieder ganz anders aus.“


  „Er ... Er ...“ Ihre Tränen drangen durch das T-Shirt auf seine Haut.


  „Wir brauchen jetzt nicht darüber zu reden, das kann warten.“


  Sie krallte sich an ihn. „Er hat ...“


  Was wollte ihm Anna so unbedingt mitteilen, ohne es über die Lippen zu bringen? Sie musste von Rainer sprechen. Was hatte er ihr getan? War sie doch bei dem Sturz zugegen gewesen?


  „Komm mit.“ Er führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die Couch. Tropfen hingen an den Fensterscheiben.


  Anna rutschte weiter hinab, bis sie zusammengerollt wie ein Baby dalag, den Kopf auf seinem Schoß. Er strich ihr über die Locken und fragte sich, welche fürchterliche Erinnerung darunter verborgen lag. Sollte er nachhaken, falls sie nicht mehr darüber sprechen wollte, oder war es besser, sie zur Ruhe kommen zu lassen und die Enthüllung aufzuschieben?


  Anna bat um ein Blatt Papier. Er erhob sich und reichte ihr den Notizblock, der neben dem Telefon auf dem Regal zwischen den Fenstern lag.


  Sie schrieb nur ein Wort, faltete den Zettel und drückte ihn Jan in die Hand. Er öffnete ihn. Darauf stand: „Oliver“.


  Jan konnte nicht anders, er packte sie an den Schultern und schrie: „Was hat er mit dir gemacht?“


  Sie starrte ihn an und schüttelte panisch den Kopf.


  „Sag es mir!“


  Er sah die Tränen über ihre Wange laufen und fühlte sich machtlos, gelähmt von der Furcht, den Gedanken zu Ende zu denken, den er doch schon längst gedacht hatte: Mehrere Stunden hatte Oliver sie in Gefangenschaft gehalten, ehe er mit ihr zu Albert gefahren war. Er hatte sie doch vergewaltigt. Und all der Schmerz, die Erniedrigung, der Ekel, die Ohnmacht, die sie dabei empfunden hatte, mussten ihre Epilepsie erneut ausgelöst haben.


  Jan zog sie zu sich und hielt sie in seinen Armen.


  Lange saßen sie aneinandergelehnt, ehe sich Anna rührte. Er ließ sie los und schaute betreten hinaus. Gegen die dunklen Fenster auf der anderen Hofseite zeichnete sich Sprühregen ab, während er vor der hellen Hauswand unsichtbar blieb.


  „Ich will spielen“, sagte Anna.


  Jan war verdutzt.


  „Spielst du mit mir?“


  „Wenn du willst.“ Er überlegte, welches ihrer Brettspiele am ehesten passen würde. Eines, das sie gut ablenken würde.


  „Was spielen wir?“


  „Worauf du Lust hast.“


  „Wo sind meine Puppen?“ Sie schaute sich um, ein Hauch Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  Er war so perplex, dass er auf diese unsinnige Frage einging: „Ich weiß nicht, wo du deine Puppen hingelegt hast.“


  Mit kindlichem Ernst erklärte Anna: „Ich gehe sie suchen.“


  „Ja, mach das mal.“ Jan blieb sitzen und wunderte sich, was das sollte. Plötzlich schüttelte er den Kopf und lachte: Er hatte sich umsonst erschrocken! Was immer ihr Hinweis auf Oliver bedeuten mochte, er konnte sie nicht vergewaltigt haben. Wenn Anna jetzt zu so etwas aufgelegt war ... Gott sei Dank!


  Der Regen fiel dichter. Jan lauschte dem leisen Trommeln. Dazwischen hörte er schmatzende Geräusche, die aus der Küche kamen. Irritiert ging er nachschauen.


  „Was zum Teufel machst du da?“, entfuhr es ihm. Sie saß am Boden, die Finger mit Schokolade beschmiert. Mehrere aufgerissene Tafeln lagen vor ihr aufgehäuft.


  „Nicht böse sein“, bettelte sie, „ich muss mich trösten.“


  „Aber warum sitzt du am Boden?“


  Sie sammelte die Schokoladentafeln ein. „Ich weiß, ich soll am Tisch essen.“


  Jan fehlten die Worte. Ihr Verhalten war unheimlich.


  Sie legte die Tafeln auf den Tisch und stopfte sich ein Stück in den Mund.


  „O.k., Anna, das reicht.“ Er wusste nicht, ob er sich ärgern oder fürchten sollte.


  Sie brach eine Rippe Nougat-Schokolade ab und nuschelte: „Nur noch das.“


  „Von mir aus kannst du so viel davon essen, bis du platzt! Aber hör endlich mit dem Mist auf!“


  „Habe ich zu viel Schokolade gegessen?“, fragte sie weinerlich.


  „Anna!“


  „Ich muss mich trösten.“


  Offensichtlich war sie nicht bereit, sich wieder normal zu verhalten. Vielleicht würde es ihr so leichter fallen, ihm anzuvertrauen, was sie belastete. Eine Art Rollenspiel. Also fragte er: „Was macht dich denn traurig?“


  Sie presste die Lippen aufeinander, als würde sie gleich losheulen.


  „Du kannst mir alles sagen.“ Es war seltsam, sich so sprechen zu hören, dennoch blieb er in seiner Rolle. „Du weißt, dass ich nicht böse werde.“


  Ihr verletzter Blick traf ihn ins Mark. Als zweifle sie aus gutem Grund an seiner Verlässlichkeit. Noch während er sagte: „Ich verspreche dir, dass ich nicht schimpfen werde“, hatte er das Gefühl, nicht richtig auf sie eingegangen zu sein.


  Sie zögerte, dann sagte sie trotzig: „Du glaubst mir nicht.“


  „Aber du hast mir doch noch gar nichts gesagt!“


  „Du willst mir nie zuhören!“


  „Ich bin ganz für dich da.“ Er setzte sich. Sogleich ließ sie sich auf seinem Schoß nieder. Ein viel zu schweres Kind.


  „Hast du mich lieb?“


  Er legte ihr die Arme um die Taille. „Und wie ich dich lieb habe!“


  Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und schwieg.


  „Was wolltest du mir erzählen?“ Er wiegte sie sacht. Eigenartig, wie sehr er in seiner Rolle aufging! Sie spielte so gut, dass er sich wie ein Vater vorkam. Eine gespenstische Verwandlung. „Willst du es mir nicht sagen?“


  Sie machte Anstalten, von seinem Schoß abzusteigen. Er hielt sie fest. „Warte, sag mir erst, was dich traurig macht.“


  Sie versuchte ungelenk, sich freizumachen.


  „Warum hast du mir den Zettel mit Olivers Namen gegeben?“


  Sie strampelte immer wilder. Er traute sich nicht, sie loszulassen, aus Angst, sie könnte zu Boden fallen oder sich am Tisch stoßen.


  „Hiii!“, kreischte sie, schnappte nach Luft und setzte sogleich wieder ein, grell und monoton. Sein Trommelfell schmerzte.


  „Ruhig! Hör auf damit!“


  Sie riss eine Hand los und traf ihn an der Wange, ehe er sie wieder packen konnte.


  „Sei still!“, schrie er.


  Immer panischer warf sie sich hin und her, immer schwerer fiel es ihm, sie unter Kontrolle zu halten. Dann kippte der Stuhl und er stürzte auf sie.


  Bevor er sich von ihr wälzen konnte, warf sie ihn ab. Er prallte gegen den Küchenschrank, als habe ihn eine Geisterhand dagegen geschleudert.


  Er spürte keinen Schmerz, nur Fassungslosigkeit, fast körperlich. Eben hatte sie sich noch vergeblich aus seinem Griff zu befreien gesucht, obwohl er sie nur schonend festgehalten hatte, damit sie sich nicht wehtat – und nun, da er mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihr gelegen hatte, hatte sie ihn mit einem Ruck abgeworfen.


  Sie schnellte in den Stand und stieß den kleinen Küchentisch um. Eine Vase mit verwelkten Astern ging zu Boden und rollte zur Wand. Jan fragte sich, ob sie heilgeblieben war, da streifte ihn etwas am Kopf. Die Pfeffermühle zerbrach zwischen seinen Füßen, überall gingen Gewürzstreuer nieder. Er hob schützend die Arme und blickte auf.


  Anna riss das Bord, auf dem die Gewürze gestanden hatten, aus der Verankerung und zertrümmerte es auf dem Herd. Die Glaskeramikplatte splitterte. Das riss Jan aus seiner Benommenheit. In der Umkleidekabine hatte er sich einschüchtern lassen. Aber jetzt ging Anna zu weit. Was immer sie da abreagierte, er würde sie nicht ihre gemeinsame Küche verwüsten lassen!


  Er rappelte sich auf und brüllte: „Stop! Hör auf! Hast du sie noch alle?“


  Sie starrte ihn an, die Augen zu Schlitzen verengt. Doch sie bewegte sich nicht, seine Aggressivität schien zu wirken. Also schrie er: „Du spinnst ja! Benimm dich wie ein normaler Mensch und nicht so völlig –“ Er hatte das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Was immer sich in ihrem Ausdruck geändert hatte, überzeugte ihn, dass er sie nicht hätte herausfordern dürfen.


  Er machte einen Schritt nach hinten und hob beschwichtigend die Hände. Das bremste ihren ersten Schlag, der sein Gesicht nur touchierte. Der zweite traf ihn mit voller Wucht am Hals, sein Kopf wurde nach hinten gerissen, für einen Moment glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren.


  Sie stürzte auf ihn zu, rutschte auf dem Durcheinander am Boden aus und schlug mit dem Mund gegen seine Faust, die er abwehrend ausgestreckt hatte.


  Mit einem wütenden Schrei zog sie sich zurück. Blut tropfte von ihren Lippen, in ihren Augen brannte die Mordlust. Die geweiteten Pupillen, die zuckenden Züge ihres Gesichtes, die gespannte Haltung ihres gesamten Körpers zeugten von ihrer Besessenheit.


  Ihre linke Hand glitt langsam über die Anrichte neben der Spüle, fast hätte Jan die schleichende Bewegung übersehen. Dort lag das Schneidebrett mit den geviertelten Birnen. Die Gehäuse waren bereits herausgeschnitten, das Fruchtfleisch hatte sich an der Luft bräunlich verfärbt. Schlangenhaft näherte sich ihre Hand dem Messer.


  Jan machte einen Satz nach vorne und packte ihr Handgelenk, gerade als sich ihre Finger um den Griff des Messers schlossen.


  Mit der freien Hand schlug sie ihm wieder an den Hals. Der Atem blieb ihm weg, er hatte das Gefühl, dass sein Kehlkopf in die Luftröhre gerutscht war. Mit Schrecken dachte er, dass er ihrer wahnsinnigen Wut nichts entgegenzusetzen hatte. Da senkte er den Kopf, rammte ihn in ihr Gesicht und stieß sie gegen den Kühlschrank.


  Ein dumpfes Geräusch.


  Sie brach zusammen.


  Ihr Kopf sank zur Seite, dann bewegte sie sich nicht mehr.


  Es gelang ihm, ein wenig Luft einzusaugen. Er ging vor ihr in die Knie. Blut strömte aus ihrer Nase, Lippe und Augenbraue auf Seite der Narbe waren aufgeplatzt.


  Er wollte zum Telefon stürzen, einen Arzt rufen. Aber wie würde er ihren Kampf erklären? Er sah den Kommissar vor sich. Zugleich wirbelten andere Gedanken durcheinander: Wieso hatte sie ihn angegriffen? Sie hätte ihn getötet! Anna, seine Freundin, die ihn liebte, hätte ihm das Messer in den Hals gerammt! Was hatte diese Rage ausgelöst?


  Sie röchelte.


  „Anna, hörst du mich?“ Er nahm ihre Hand.


  Die Hand blieb schlaff, ihre Augen geschlossen, das blutige Gesicht regungslos. Er legte zwei Finger auf ihr Handgelenk – der Puls war normal.


  So tief er konnte, atmete er ein, fuhr mit den Armen unter ihrem Rücken und ihren Oberschenkeln hindurch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie auf dem Bett ab und schob ein zweites Kissen unter ihren Kopf, damit das Nasenbluten ihr nicht in den Rachen lief.


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte keine andere Wahl gehabt. Eigentlich hatte er überhaupt nicht gewählt, etwas in ihm hatte den Stoß mit seinem Kopf ausgeführt, schneller als er denken und rücksichtsloser als er handeln konnte. Ein Reflex. Doch nun lag sie da, ohnmächtig und blutüberströmt – und er hatte es getan. Mit Abscheu dachte er an den Moment, als er ihr Gesicht getroffen hatte, und wieder hörte er das dumpfe Geräusch, als ihr Hinterkopf gegen den Kühlschrank schlug.


  ‚Ruhe!‘, befahl er sich, als spräche er zu einem Anderen. ‚Du bleibst ruhig und denkst nach. Du darfst jetzt keinen Fehler machen.‘


  Er lief zurück in die Küche, holte Eiswürfel aus dem Kühlfach und wickelte sie in ein Geschirrtuch. Damit eilte er zu Anna und drückte es ihr an den Hinterkopf, an dem sich bereits eine Beule bildete. Doch das würde nicht helfen, falls sie innere Kopfverletzungen davongetragen hatte, die sofort behandelt werden mussten.


  Er schreckte davor zurück, einen Arzt zu rufen, denn der könnte die Polizei informieren und dann würde der Kommissar denken: Wenn Anna ihren eigenen Freund grundlos attackierte, wieso nicht auch einen Tanzpartner, mit dem sie eine Affäre verbinden mochte?


  War sie es gewesen?


  Ja, er traute es ihr zu – und nein, nie im Leben!


  Vielleicht half es, wenn er rekonstruierte, wie das Drama eben seinen Lauf genommen hatte. Alles hatte damit begonnen, dass sie spielen und Schokolade essen wollte, um sich zu trösten, wie ein kleines Mädchen, und dann war sie auf seinen Schoß gekommen und in Panik geraten, weil er darauf gedrängt hatte zu erfahren, was sie so traurig machte, und alles war eskaliert. Sie wollte ihm nicht sagen, dass Oliver sie vergewaltigt und der Stress ihre epileptischen Anfälle wieder ausgelöst hatte, und wollte doch damit nicht länger allein bleiben, wollte, dass er es wusste, und hatte deswegen ihre Medikamente nachlässig versteckt. So musste es gewesen sein.


  Jan schloss die Augen und stand wieder an den Pfahl in Alberts nächtlichem Saal gekettet, während sich die letzten Sekunden im Leben dieser Bestie abspielten: Oliver, der der Pistole nachkrabbelte, Anna, die die Pistole aufnahm, Oliver, der innehielt und begriff, Anna, die abdrückte. Es war gut, dass Anna selbst ihn erschossen hatte.


  Wie ein Raubtier hatte sie damals gehandelt.


  Wie ein Raubtier hatte sie ihn eben angegriffen.


  Konnte sie nicht auch Rainer –


  Seine Finger schmerzten vor Kälte, das Eis hatte zu schmelzen begonnen. Er zog seine Hand hinter ihrem Kopf hervor.


  Anna bewegte klagend die Lippen. Er beugte sich zu ihr, doch sie formte keine Worte. Immerhin, das Nasenbluten hatte nachgelassen.


  Falls sie wirklich einen Mord begangen hatte, musste er sie nicht anzeigen?


  Er musste sie vor der Verhaftung bewahren, alles Weitere würden sie später sehen. Ihm fiel ein, dass der Arzt gar nicht zu ihnen zu kommen und die Blutspur zur verwüsteten Küche vorzufinden brauchte. Stattdessen würden sie mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren und erklären, sie sei gefallen.


  Gleichzeitig aufs Gesicht und auf den Hinterkopf? Die Ärzte würden sich Anna genau ansehen. Häusliche Gewalt gegen Frauen, dafür mussten sie einen siebten Sinn entwickelt haben. Und wenn der Freund ebenfalls Kampfspuren trug ... Da wäre es geschickter, wenn Chris Anna begleitete. Trotzdem war das ein Schritt, den er nur im Notfall unternehmen sollte.


  Sie blinzelte und drehte den Kopf ein wenig zur Seite.


  Mit einem Mal kam Jans Furcht zurück. Er konnte nicht wissen, ob sie sich nicht wieder auf ihn stürzen würde, sobald ihre Kräfte dazu ausreichten. Sollte er sie fesseln und erst wieder losbinden, nachdem er vernünftig mit ihr gesprochen hatte? Er wusste weder, womit er sie verlässlich am Bett festbinden könnte, noch ob die Zeit dafür reichte.


  Einfacher war, sie einzusperren. Irgendwo hatte er die Zimmerschlüssel aufbewahrt, als er vor einem Jahr eingezogen war, in einem geflochtenen Körbchen, und das hatte er in ein Regal im Wohnzimmer gestellt.


  Er sprang auf und lief hinüber. Das Körbchen stand tatsächlich da, wo er es vermutet hatte, vier Schlüssel gleicher Art und Größe lagen darin. Er kippte sie in seine hohle Hand und eilte zurück. Gleich der erste Schlüssel passte.


  Er war in Sicherheit. Nun musste er warten, bis Anna zu sich kam.


  In der Zwischenzeit sollte er einen Freund seines Vaters anrufen, der Arzt war. Zum Glück hatte er sein Handy von der Polizeidienststelle mitnehmen können, die Nummer hatte er eingespeichert. Und er sollte sich bei seiner Verteidigerin, Frau Voß, melden, um sich nach dem Stand der Untersuchungen zu erkundigen. Und bei Carmen, die sich mit der Epilepsie ihrer Tochter auskennen und wissen musste, ob schizophrene Episoden dazugehörten. Vielleicht könnte sie ihm sagen, wie lange die anhielten und wie gefährlich Anna danach noch war.


  Er holte sich das Telefon und ein Glas Wasser und setzte sich damit auf den Boden des Flurs. Bei dem Freund seines Vaters nahm niemand ab. Als Nächstes versuchte er es bei Frau Voß. Ihr Assistent holte sie aus einer Besprechung. Sie berichtete, dass die Polizei eine Tänzerin namens Olga Wassiljew verhaftet habe. Ein Haar von ihr war im getrockneten Blut am Tatort gefunden worden, dort wo Rainers Hand geruht hatte. Rainer könnte es ihr beim Kampf ausgerissen haben. Zudem war der Polizei ihre Liaison mit Rainer bekannt. Nachdem er sie hatte sitzen lassen, hatte sie Freundinnen gegenüber Rachepläne gehegt und allgemein schlecht von ihm gesprochen. Ein Alibi fehlte ihr für die Tatzeit, sie hatte sich nach ihren Angaben allein in ihrem Zimmer aufgehalten.


  Jan dankte und beendete das Gespräch, ohne die Attacke in der Küche zu erwähnen. Ihm tat Olga leid. Eine hübsche Frau seines Alters, die aus verletzten Liebesgefühlen heraus Rache nahm – da wäre ihm ein abstoßender Mörder lieber, der so tief gesunken war, dass er kein Mitleid mehr hervorrief. Dennoch hoffte er, dass die Polizei damit die wahre Täterin gefasst habe und sich sein Verdacht gegen Anna als nichtig erweisen würde.


  Allerdings hatte sich der Kommissar bereits einmal geirrt. Es war wohl seine Strategie, Verdächtige möglichst schnell zu verhaften, um sie unter Druck zu setzen. Wahrscheinlich gründete alles auf dem einen Haar. Dabei hielt sich Olga täglich in der Tanzhalle auf und pflegte unvermeidlich Kontakt mit Rainer. Das Haar konnte zufällig am Boden gelegen haben, als Rainer stürzte, oder es war an ihm hängen geblieben, als er auf das Bett gestiegen war, oder ... Es gab viele Möglichkeiten.


  Jan wählte Carmens Nummer. Während er es klingeln ließ, hörte er Annas Stimme und legte auf.


  „... blutig!“, klagte sie. „Ich habe mich verletzt.“


  „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.“


  „Komm!“


  Er spürte zugleich den Impuls, hineinzugehen und sich zu ihr zu setzen, und die Angst, sich ihr zu nähern. „Ich ... Es ist etwas Seltsames passiert.“


  „Was ist los?“


  Offensichtlich konnte sie sich nicht erinnern. Würde ihr Gedächtnis bis zum Kampf um das Messer zurückreichen, hätte sie Entsetzen über sich selbst geäußert. Und sie hätte ihm nicht mitgeteilt, dass sie verletzt war.


  „Hatte ich einen Anfall?“, fragte sie zaghaft.


  „Ja.“ Sie tat ihm leid.


  „Ich hätte die Tabletten nicht absetzen dürfen.“


  „Anscheinend nicht. Sag mir, woran kannst du dich erinnern?“


  „Warum kommst du nicht zu mir?“


  „Ich komme gleich, beantworte mir nur diese eine Frage.“


  „Ich war in der Küche. Ich habe dir Birnen geschnitten. Du bist reingekommen und warst ... ich glaube, du warst sauer. Und du hast mir gesagt, dass du die Tablettenpackung gefunden hast. Danach weiß ich nichts mehr, da muss ich den epileptischen Anfall bekommen haben.“


  „Du hattest keinen epileptischen Anfall. Du hattest irgendetwas wie Schizophrenie. Erst hast du wie ein kleines Mädchen geweint und dann hast du mich angegriffen.“


  Stille.


  „Anna, ich weiß, dass du nichts dafür kannst.“


  „Ich bin nicht schizophren!“, rief sie empört.


  „Nein, das habe ich auch nicht so gemeint, aber ... Schau dir die Küche an, dann weißt du, wovon ich spreche.“


  Leise Geräusche.


  „Anna?“


  Die Klinke wurde nach unten gedrückt. Sie hatte seine Aufforderung wörtlich genommen.


  „Du hast mich eingesperrt?“ Unglauben klang in ihrer Stimme.


  „Du hast die Küche kurz und klein geschlagen und mich wolltest du mit einem Messer massakrieren.“


  „Verflucht, ich hatte einen epileptischen Anfall! Und du sperrst mich ein!“


  „Was hätte ich denn tun sollen? Woher kann ich wissen –“


  „Lass mich sofort hier raus!“


  „Ich muss erst –“


  „Lass mich raus!“ Sie rüttelte an der Tür.


  „Wenn du dich vernünftig verhältst, schließe ich auf.“


  „Bist du wahnsinnig geworden? Mach auf!“, schrie sie und rüttelte heftiger.


  Jan wusste nicht, ob die Tür ihr standhalten würde, und zog seinerseits an der Türklinke, um das Schloss zu entlasten. Als sie merkte, dass sich die Klinke nicht mehr nach unten drücken ließ, beschimpfte sie ihn lautstark.


  Nun musste er schnell entscheiden. Je länger er wartete, desto wütender würde Anna werden und desto gefährlicher wäre es, sie freizulassen. Außerdem konnte ein Nachbar die Polizei rufen. Nach ihrer Verhaftung würde sich niemand trauen, erst einmal bei ihnen zu klingeln und selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Er konnte Anna nicht gefangen halten. Er durfte sie nicht herauslassen. Er wollte nicht die Polizei verständigen. Was tun?


  Er nahm sein Handy und ging ins Internet. Die Suchmaschine öffnete sich. Er tippte, vertippte sich, löschte den letzten Buchstaben, der richtige Begriff erschien und er bestätigte ihn.


  Anna schlug mit einem schweren Gegenstand auf die Tür ein.


  Er klickte auf ‚Kontakt‘, merkte sich die Nummer und wählte. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen, eine Dame vom psychiatrischen Notdienst meldete sich. Jan begann, den Fall zu schildern. Sie unterbrach ihn und verband ihn weiter. Jazz in der Warteschleife. Eine dünne Stimme, der Jan kein Geschlecht zuordnen konnte, bat ihn, noch einmal von vorne anzufangen. Jan wurde gewarnt, dass jeder missbräuchliche Alarm geahndet würde.


  In der Tür beulte sich eine Delle zu Jans Seite hin aus.


  Der Lärm schien zu helfen. Die dünne Stimme versprach, dass in circa fünfzehn Minuten ein Arzt einträfe. Die Polizei dürfte noch früher vor Ort sein. Jan versuchte, einen Arztbesuch ohne Polizeibegleitung auszuhandeln – ohne Erfolg. Er habe selbst gesagt, wie gefährlich seine Freundin sei, also solle er sich gefälligst in Sicherheit bringen und auf die Polizei warten.


  Die Tür splitterte. An der ausgebeulten Stelle kam helles Sperrholz zum Vorschein.


  Er griff sich Annas Handtasche, die neben dem Eingang hing, schüttete sie auf dem Boden aus und wühlte nach ihrem Schlüssel. Er nahm ihn an sich, verließ die Wohnung und schloss hinter sich ab. Seinen eigenen Schlüssel trug er in der Hosentasche, den Ersatzschlüssel hatten sie Dennis, dem Krankengymnasten im Stock unter ihnen, gegeben. Und die Wohnungstür war solide. Anna konnte nicht entkommen.


  Auch im Treppenhaus waren die Schläge gegen die Schlafzimmertür deutlich zu vernehmen. Jan wollte nicht warten, bis Anna an der Wohnungstür stehen und ihn wieder beschimpfen würde, also lief er hinab in den Hof.


  Es regnete. Nur unter der Kastanie war der Boden noch trocken. Jan flüchtete dorthin. Hier und da lösten sich schwere Tropfen vom Blätterdach, klatschten zu Boden und verliefen sich dunkel auf den Pflastersteinen.


  Sein Hals schmerzte, er tastete ihn ab und zog schnell die Hand zurück. Bloß nicht anfassen, das war erst recht unangenehm. Auf dem Knöchel seines Zeigefingers entdeckte er einen Kratzer. Er saugte ihn aus und spuckte auf den Boden.


  Ein Nachbar kam in den Hof, sein schütteres Haar klebte am Schädel. Er stellte sich unter ein Vordach und kramte in der Innentasche seiner Jacke. Ein Kind in einem orangefarbenen Regencape trödelte in einigem Abstand hinterher. Es trat in eine Pfütze und lachte. Der Nachbar rief ungeduldig, lief wieder hinaus in den Regen, nahm das Kind an der Hand und zog es ins Haus.


  Die Kirchturmuhr schlug Mittag. Jan fand die Luft unanständig kalt. Vor einer Woche hatte er mit Chris noch draußen im Café gesessen, nun fror er trotz seines Pullis. Der Spätsommer war vorbei, der wilde Wein verfärbte sich bereits. Jan ließ seinen Blick über die Hauswand gleiten, bis hinauf zu ihrer Wohnung im vierten Stock – und stieß einen leisen Schrei aus.


  Anna saß auf dem Fenstersims des Schlafzimmers.


  Sie schaute zu den Wolken und streckte eine Hand in den Regen. Dann lehnte sie sich zur Seite und versuchte, die Regenrinne zu erreichen.


  Sie zog den Arm zurück, hob einen Fuß auf das Fensterbrett, stand auf, überkreuzte den anderen Fuß an ihrem Standbein vorbei und setzte ihn direkt neben die Kante. Jan ahnte, was sie im Sinn hatte, und tatsächlich griff sie an die Innenseite des Fensters und lehnte sich wieder hinaus zur Regenrinne, klammerte sich daran und stemmte einen Fuß dagegen. So verharrte sie etliche Sekunden.


  An der nassen Rinne konnte sie sich unmöglich mit einer Hand festhalten, um den ganzen Körper nachzuziehen. Doch so gestreckt, wie sie jetzt dastand, konnte sie wahrscheinlich ebenso wenig zurück.


  Plötzlich stieß sie sich vom Fenster ab. Für einen Moment sah es so aus, als wäre ihr der Sprung gelungen, doch sie rutschte unkontrolliert an der Rinne herab, bis sie mit den Füßen auf den wilden Wein stieß, der sich bis zum dritten Stockwerk hinaufwand – und sie abbremste.


  Sie kletterte daran hinunter, sprang den letzten Meter und drehte sich um, bereit, davonzurennen.


  Jan versperrte ihr den Weg. „Bleib hier! Ich helfe dir!“


  Mit wirrem Blick suchte sie nach einem Fluchtweg. Der Regen lief blutig über ihr Gesicht.


  Jan machte einige Schritte zur Seite, damit sie sich weniger bedroht fühlte. „Ich will dir helfen, glaub mir!“


  Sie wischte sich eine Strähne aus der Stirn. „Warum hast du das getan?“


  „Ich wollte dich nicht verletzen, es war Notwehr, das war nicht wirklich ich.“


  Schmerz trat in ihre Augen. „Wie konntest du nur?“


  „Mit dir stimmt etwas nicht, du benimmst dich wie eine Irre und danach kannst du dich an nichts erinnern!“


  „Das ist Unsinn! Du bist durchgedreht, weil ich keinen Sex mit dir wollte, und hast mich eingesperrt.“ Sie machte einen Schritt auf die Ausfahrt zu.


  „Warte, bitte!“


  Sie blieb stehen. „Jan ...“


  „Wenn das stimmt, warum bist du aus dem Fenster gestiegen? Warum hast du nicht die Polizei gerufen?“


  „Du hast mich verprügelt. Sieh dir an, wie mein Gesicht zugerichtet ist. Und am Hinterkopf habe ich eine Prellung. Aber sonst habe ich mich nirgends gestoßen. Das kann wirklich kein epileptischer Anfall gewesen sein.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und spuckte Blut aus. „Der Kommissar hätte dich wieder verhaftet.“


  Ein Streifenwagen bremste hart vor der Ausfahrt, zwei Polizisten sprangen heraus und stürmten in den Hof.


  


  


  5. Kapitel


  Jan mochte den Herbst nicht, diese verräterische Jahreszeit. Das trübe Wetter, die sinkenden Temperaturen, die kürzeren Tage – diesen elendiglich hingezogenen Verfall des Lebens, der so schnell heranrückte: Ehe man laue Abende genießen konnte, war es Mai, im Juni überschritt die Sonne schon ihren Zenit, den ganzen heißen Sommer über beraubte die Nacht den Tag und schon nahte der Herbst. Gewiss, die prächtigen Laubkronen waren ein erhebender Anblick, aber eben auch ein tragischer: der letzte Glanz, auf Blätter gemalt, die bald verrotten würden. Eine deprimierende Jahreszeit, in der Jan sich verletzlich fühlte, selbst wenn sein Leben halbwegs glattlief. Und so, wie die Dinge jetzt standen ...


  Er öffnete das Fenster und schaute an der Regenrinne hinab. Welch Wahnsinn! Er schloss das Fenster und nahm das Telefon. Es führte kein Weg daran vorbei, er musste sie anrufen. Er ließ es klingeln, fünfmal, sechsmal.


  „Herrera, guten Tag.“


  „Hallo Carmen.“


  „Hallo Jan, wie nett, dass du anrufst! Wie geht es euch? Ich bin gerade am Staubsaugen, die Handwerker waren da. Ich habe die Fenster im Gästezimmer austauschen lassen, und bei der Gelegenheit habe ich auch gleich neu streichen lassen. Es wird euch gefallen. Ihr kommt doch bald?“


  Es ärgerte ihn, wie sie sich nach ihrem Befinden erkundigte und dann übergangslos ihr eigenes Programm abspulte. Er musste daran denken, wie Anna, das kleine Mädchen, auf seinem Schoß geklagt hatte, er höre ihr nie zu. Sie musste es als Kind schwer gehabt haben, zu ihrer Mutter durchzudringen. „Ich fürchte, das wird eine Weile dauern“, sagte er kühl.


  „Muss sie weiterhin so viel üben? Dabei war die Aufführung im Sommer so ein Erfolg für sie. Nach allem, was du mir erzählt hast, könnte sie es eigentlich ein bisschen lockerer angehen lassen.“


  „Vielleicht ist das ihre Art, mit der Vergangenheit fertig zu werden“, sagte Jan herausfordernd.


  „Was hat sie dir erzählt?“, fragte Carmen scharf.


  „Viel zu wenig! Ihr verschweigt mir etwas.“


  „Anna hatte gesundheitliche Probleme.“ Carmen sprach die Konsonanten jetzt härter aus und rollte das R ein wenig. Das hatte Jan bereits zuvor an ihr beobachtet, wenn etwas ihren Unmut erregte. „Jetzt geht es ihr gut und wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Denk nicht darüber nach, Jan!“


  „Ich fürchte, das wird unvermeidlich sein.“


  „Was soll das? Warum willst du sie nicht in Frieden lassen? Du kannst dir nicht vorstellen, wie hart das für uns war und wie froh wir sind, dass wir das hinter uns haben.“ Ihre Stimme wurde wieder wärmer, der spanische Akzent schwächer. „Ich bin so stolz auf sie. Es fällt mir schwer, sie loszulassen, aber im Grunde bin ich froh darüber, dass sie ohne mich zurechtkommt, sehr froh, und auch, dass sie solch einen tollen Freund gefunden hat. Du bist Teil der Familie, Jan, und ihr müsst wirklich in den Herbstferien mit nach Spanien kommen, damit du alle kennenlernen kannst.“


  Jans Magen zog sich zusammen. Irgendwie musste er es ihr sagen. „Das würde ich sehr gerne –“


  „Kein ‚aber‘. Ihr kommt mit! Ich lade euch ein.“


  „Carmen, ich muss dir etwas sagen.“


  Eine Schrecksekunde, dann fragte sie: „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist in der Psychiatrie.“


  Schweigen.


  „Carmen?“


  Sie gab einen schluchzenden Ton von sich.


  „Ich habe sie vor einer halben Stunde einliefern lassen. Sie hat sich heute Morgen erst wie ein kleines Mädchen verhalten und dann wollte sie mich erstechen. Ich habe mich gewehrt und sie verletzt. Wahrscheinlich nicht schwer, aber ich musste sie behandeln lassen.“ Er wartete einen Moment, um ihr die Möglichkeit zu geben, etwas zu sagen, und fuhr fort: „Sie hat sich schon die letzten Monate über seltsam benommen, extrem angespannt und zurückgezogen, unerklärliche Stimmungswechsel, ein krankhafter Ehrgeiz beim Ballett. Gestern ist ein Kollege von ihr verunglückt. Er ist von einem Bett gefallen, das in sieben Metern Höhe angebracht ist, die Polizei nimmt an, dass er gestoßen wurde. Wir sind beide heute Nacht verhaftet worden. Das hat sich schnell als Irrtum herausgestellt und mittlerweile haben sie wohl die wahre Täterin, aber der Stress war zu viel für Anna.“


  Carmen weinte.


  „Sie ist in der Charité, das ist eine der besten Kliniken. Heute darf sie niemand besuchen. Vielleicht lassen sie dich morgen zu ihr. Willst du nicht nach Berlin kommen? Du kannst in unserer Wohnung übernachten und zusammen halten wir das Warten besser aus.“


  „Danke, ich weiß nicht ...“


  In ihrem Zustand sollte sie auf keinem Fall mit dem Auto kommen, besser wäre die Bahn. Ein paar Stunden blieben noch bis zum letzten Zug nach Berlin. Zunächst musste er sie allerdings beruhigen – und versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen. „Es scheint, dass Annas psychische Probleme mit einem erneuten epileptischen Anfall zu tun haben. Sie hat wieder Medikamente dagegen genommen und die dann unvermittelt abgesetzt. Ich weiß nicht, wie das genau zusammenhängt, jedenfalls soll die medikamentöse Therapie gegen ihre Form der Epilepsie sehr wirksam sein. Wahrscheinlich müssen die Ärzte bloß die Medikamente neu einstellen und sie ein paar Tage überwachen, ehe sie wieder entlassen wird ... Übrigens, hatte sie früher schon einmal eine psychische Störung nach einem Anfall?“


  „Ich kann nicht mehr, Jan. Ich rufe dich wieder an. In einer Stunde oder zwei.“ Sie legte auf.


  Jan durchstreifte die Wohnung, bis er es nicht mehr aushielt und sich entschloss, zur Psychiatrie zu fahren. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass diese gar nicht in dem großen Krankenhausklotz im Zentrum untergebracht war, sondern im Norden Charlottenburgs. Also nahm er die Ringbahn und lief das letzte Stück zu Fuß durch den Regen. Er überquerte die Stadtautobahn und folgte dem Spandauer Damm, bis er in eine Seitenstraße einbiegen konnte.


  Das Eingangsgebäude der Uniklinik musste aus den sechziger Jahren stammen: Flachdach, beige Verschalungen unter den Fensterreihen, ein hervorstehendes Treppenhaus aus übergroßen Betonplatten, das wohl der Tristesse einen modernen und gewagten Ausdruck geben sollte. Jan machte eine Runde um die Anlage, er fühlte sich noch nicht bereit.


  Im Park erhob sich eine strenge Backsteinvilla ohne Charme, direkt daneben ein klassizistischer Bau, der mit seiner bröckelnden, weißen Fassade zugleich mediterran und unterkühlt wirkte. Auf der Rückseite befand sich ein Herrschaftshaus, das rote Backsteinelemente und weißen Anstrich vorteilhafter vereinte und trotz des trüben Wetters herrschaftlich selbstbewusst wirkte. Das ermutigte Jan, ebenso wie die Beobachtung, dass die Fenster unvergittert waren und auch der Zaun keinen Flüchtling aufhalten würde. Er beschleunigte seinen Schritt, vollendete die Runde und trat ein.


  Bunt gestrichene Säulen, um die Bänke und Topfpflanzen gruppiert waren, strukturierten den Empfangsbereich. An der Rezeption saßen zwei Frauen in weißen Kitteln. Jan wartete, bis er an der Reihe war, und erkundigte sich nach Anna. Die Dame lächelte bedauernd, er habe bereits mit ihr am Telefon gesprochen und sie könne sich nur wiederholen: Frau Herrera dürfe heute keinen Besuch erhalten, und selbst wenn die psychiatrische Situation dies erlaube, habe die Polizei das Krankenhaus angewiesen, Herrn Reber nicht mit Frau Herrera in Kontakt treten zu lassen. Jan drängte darauf, mit dem zuständigen Arzt zu sprechen, er habe noch Hinweise, die für die Behandlung wichtig sein könnten. Die Dame versprach, das der Fachabteilung mitzuteilen, und bat ihn, sich zu gedulden.


  Nach einer Viertelstunde begrüßte ihn der bärtige Assistenzarzt, der nach Annas Zwangseinlieferung bei Jan geblieben war, um Informationen aufzunehmen. Sie setzten sich in ein Besprechungszimmer, das direkt vom Empfangsbereich abging. Der Assistenzarzt legte ein Klemmbrett auf den Tisch und forderte Jan auf loszulegen. Er notierte nichts von dem, was Jan erzählte, und begann bald, vom Renommee der Klinik und natürlichen Beruhigungsmitteln wie Baldrian zu sprechen. Jan wollte wenigstens irgendetwas über Annas Zustand und die Heilungschancen erfahren. Aber der Arzt ließ sich nicht einmal darauf ein, ihm zu sagen, in welcher der drei Abteilungen Anna untergebracht war: schizophrene Erkrankungen, Persönlichkeitsstörungen oder affektive Erkrankungen und Angsterkrankungen.


  Frustriert setzte sich Jan zurück auf seine Bank und beobachtete das Kommen und Gehen von Personal, Patienten und Besuchern, ohne den Bewegungen irgendeine Bedeutung beizumessen. Im Geist war er bei Anna. Überall entdeckte er unheilvolle Vorzeichen, die er damals abgetan oder eigenem Fehlverhalten zugeschrieben hatte.


  Sein Handy klingelte. Es war Frau Voß, die mitteilte, dass Olga auf freien Fuß gesetzt worden war. Ein anderer Klient wollte Frau Voß sprechen. Sie erinnerte Jan daran, dass er sich jederzeit bei ihr melden könne, und verabschiedete sich.


  Jan fragte sich, welch glücklicher Zufall ihm diese Verteidigerin zugespielt hatte, und verlor sich für einen Moment in der kleinlichen Überlegung, ob die Polizei die Rechnung zahlen müsse, wenn sie jemanden zu Unrecht beschuldigte.


  Etwas geschah im sonst so ruhigen Saal. Ein heruntergekommener Mann stand bei den Empfangsdamen, beleidigte sie und stampfte wild gestikulierend und fluchend von dannen. Die Damen hatten kaum aufgeblickt, wahrscheinlich gehörte dieses Verhalten zu seinen Symptomen.


  Das Handy klingelte erneut. Diesmal war es Chris, die von Olgas Rückkehr ins Studentenheim berichten wollte. Sie war fassungslos, als sie von Annas Ausrasten hörte. Jan erklärte, es sei zwar nutzlos, dennoch werde er noch ein paar Stunden in der psychiatrischen Klinik bleiben.


  Er behielt das Handy gleich in der Hand und rief nochmals bei Carmen an. Sie sagte, sie habe in der Zwischenzeit mit den Ärzten gesprochen, die Anna damals behandelt hatten, und auch mit der Charité und sie käme morgen mit dem ersten Zug. So niedergeschlagen, wie sie klang, wollte Jan nicht weiter in sie dringen.


  Im Nachhinein wunderte er sich, wieso sie bei ihrem vorigen Telefonat, kurz nach Annas Einlieferung, so schnell zu weinen begonnen hatte. Wäre es nicht naheliegender gewesen, erst geschockt zu sein, nachzufragen, Unglauben zu äußern?


  Jan hatte schon fünfmal die Position auf der Bank gewechselt, nun hatte er das Sitzen satt. Er stand auf, streckte sich ausgiebig und las sämtliche Patienteninformationen durch, die an den Wänden angebracht waren: Besuchszeiten, Fluchtpläne, aktuelle Mitteilungen, das Foto der Krankenschwester des Monats, die Geschichte der Nervenklinik seit 1887.


  An einem Automaten neben dem Eingang kaufte er sich eine Apfelschorle und einen Schokoriegel. Beim Schlucken schmerzte sein Hals noch mehr.


  Es war 15:58 Uhr. Wie lange wollte er eigentlich warten?


  Als er in der Nähe der Rezeption vorbeischlenderte, fragte ihn das auch die Empfangsdame, mit der er zuvor gesprochen hatte. Er sagte, er wisse es nicht, vielleicht würde ja doch noch ein Arzt kommen und ihm Auskunft geben, jedenfalls müsse er bleiben.


  Er setzte sich wieder und las unkonzentriert in einem Roman.


  „Hi!“


  Jan blickte auf. Vor ihm stand Chris in einem abgetragenen Armeemantel, der viel zu weit für sie war.


  „Was machst du denn hier?“ Jan fühlte sich gerührt.


  „Steh auf, ich muss dich mal feste drücken.“


  Er lächelte, erhob sich dann aber doch und ließ sich umarmen.


  „Was für ein Scheiß!“, schimpfte Chris, kaum dass sie ihn losgelassen hatte. „Die letzten 24 Stunden müsste man komplett löschen.“


  „Ich glaube, Rainer wäre damit auch einverstanden.“


  Chris lachte, verzog den Mund und sagte: „Es steht nicht gut um ihn. Er liegt immer noch im Koma.“


  Jan nickte grimmig und hoffte, dass Rainer überleben würde – auch für Anna, falls sie etwas mit dem Sturz zu tun haben sollte.


  „Setz dich doch.“ Er wies auf den Platz neben sich. „Kann ich dir etwas vom Automaten holen?“


  „Zweimal nein. Wie lange hängst du hier schon rum?“


  Sein Blick sprang zur Wanduhr neben der Rezeption, zu der er schon zigmal geschaut hatte. Es war 17:19 Uhr. „Drei Stunden.“


  „Dann brauchst du einen Umgebungswechsel.“


  Hinter den Glastüren war es etwas heller geworden, die Wolkendecke musste aufgerissen sein.


  „Na komm schon!“ Sie zupfte ihn am Ärmel. „Wir gehen ein bisschen nach draußen quatschen und danach lasse ich dich auf deiner Bank übernachten, wenn du darauf bestehst.“


  Jan zog sich seine Jacke an und folgte ihr. Die Straße lag im Schatten des Klinikgebäudes, aber auf die Bäume und Häuser dahinter schien die Sonne. Am Himmel trieben blaugraue Wolken.


  Sie liefen die Straße hinunter, auf der Jan gekommen war, bis Chris an einer von Sträuchern und Brennnesseln überwucherten Baulücke stehen blieb und erklärte: „Wir sind da.“


  Sie nahm einen Trampelpfad und führte ihn zu einem Unterschlupf, den Strauchwerk vor der Straße verbarg: vier morsche Holzpfähle, über die eine Plastikplane gespannt war, darunter ein Kreis aus kniehohen Baumstammscheiben.


  „Woher wusstest du denn von dem Versteck?“


  „Hab ich auf dem Hinweg entdeckt.“ Sie grinste. „Wenn du wüsstest, wie viele Stunden ich früher an solchen Orten verbracht habe. Da entwickelt man einen Sinn für, so wie du mit dem Kombinieren in Alaska.“


  Jan setzte sich und atmete tief durch. Es war nur eine kleine Auszeit, dessen war er sich bewusst, und doch war er dankbar, zum ersten Mal seit diesem Morgen loslassen zu können.


  Chris öffnete ihren Beutel und holte zwei Flaschen Bier hervor. „Sie sind nicht mehr ganz kalt, aber so kalt, wie es ist, ist das nicht so schlimm.“


  Sie öffnete die Flaschen mit einem Schlüsselanhänger und reichte eine weiter. Jan wollte sich bedanken und stieß dann einfach nur mit ihr an. Solche Sachen gingen bei ihr klar, ohne dass man sie aussprechen musste.


  Sie tranken ihr Bier und redeten wenig. Durch die Bäume fielen die späten Sonnenstrahlen in ihren Unterstand. Jan versuchte zu beobachten, wie die Schatten wuchsen.


  Auf dem Rückweg erzählte ihm Chris, wie sie als Vierzehnjährige zusammen mit einer Freundin beim Diebstahl einer Flasche Sekt erwischt worden war, die ihnen der Ladenbesitzer zuvor nicht hatte verkaufen wollen, ohne einen Ausweis vorgelegt zu bekommen. Ihr Vater war ausgerastet – sie blieb hier sehr vage und Jan fürchtete, dass er sie geprügelt hatte –, jedenfalls war längst alles gegessen und kompostiert, wie sie sich ausdrückte. Sie hatte recht, dachte sich Jan, die Dinge waren fürchterlich, solange man mittendrin steckte, und irgendwann ... Er kickte einen Tannenzapfen vom Bürgersteig in eine Hecke.


  Vor der Psychiatrie verabschiedete er sich mit einer kameradschaftlichen Umarmung von Chris und ging zuversichtlich hinein. Es war ein Tag voller böser Überraschungen gewesen. Aber auch dieser Tag würde vorübergehen.


  Jan setzte sich wieder auf seine Bank und merkte, wie müde er wurde. Also rutschte er zum Rand, lehnt sich an die Säule und döste, bis er das Gefühl hatte, dass etwas anders war als zuvor. Er überwand seine Schläfrigkeit und öffnete die Augen. Es war dunkel geworden, eine Gruppe von Menschen, die sich und den Ort gut zu kennen schienen, verabschiedeten sich am Eingang, gerade vor der Schwelle, ab der die Schiebetür geöffnet wurde.


  Ein drahtiger Mann kam aus dem Inneren des Gebäudes, sprach kurz mit der einen Dame, die am Empfang zurückgeblieben war, ging geruhsam auf Jan zu und blieb drei oder vier Meter vor ihm stehen.


  Jan vermutete, dass er aus dem Nahen Osten oder aus Nordafrika stammte – und Arzt war. Vermutlich wegen des aufmerksamen, doch unaufdringlichen Blickes, der versprach, dass er sich vor nichts verschließen und sich über nichts verfinstern würde. Vielleicht interpretierte er zu viel in diese dunklen, faltenumzogenen Augen hinein, dachte sich Jan. Jedenfalls legte sich die Aufregung, die in ihm aufgestiegen war, als die Empfangsdame diskret in seine Richtung gewiesen hatte.


  „Guten Abend. Sind Sie Herr Reber? Bleiben Sie sitzen.“ Die Augen lächelten.


  „Ja. Guten Abend.“


  „Benounes ist mein Name, ich kümmere mich um Frau Herrera. Ihr geht es gut.“ Die Augen sagten dazu: den Umständen entsprechend. „Sie wird in den nächsten Tagen Ruhe brauchen und anschließend eine lange Therapie. Aber grundsätzlich steht einer Heilung in ihrem Fall nichts entgegen, es erfordert nur viel Geduld, von ihr und den Angehörigen.“


  „Danke, das beruhigt mich. Können Sie mir sagen, woran sie leidet?“


  „Im Moment leider nicht.“


  Jan nickte. „Ich denke, ich kann wohl nach Hause gehen. Ich weiß, dass ich hier nicht gebraucht werde, trotzdem ... Ich musste einfach in ihrer Nähe sein.“


  „Ihre Freundin wird Ihre Unterstützung noch über viele Monate brauchen. Erschöpfen Sie sich nicht in den ersten Tagen. Sehen Sie das als eine Aufgabe, an der Sie wachsen können.“ Er zwinkerte Jan zu, mit einem winzigen Lidschlag, der Jan entgangen wäre, hätte er diese Augen nicht so aufmerksam beobachtet. „Ich höre mich an wie ein Seelsorger, bin aber eigentlich einer der Ärzte, die Patienten mit Persönlichkeitsstörungen behandeln.“


  „Vielen Dank, Herr Benounes.“ Jan wollte aufstehen, um dem freundlichen Arzt seine Hand zu reichen, doch der machte eine kleine Verbeugung zur Verabschiedung, die das Handreichen irgendwie ausschloss.


  „Es hat mich gefreut, Herr Reber. Wir werden sicher in den nächsten Tagen Gelegenheit für ein ausführlicheres Gespräch haben. Bis bald.“ Er wandte sich dem Ausgang zu – und fuhr herum. Über der Glastür, die zum Inneren der Klinik führte, blinkte plötzlich ein orangefarbenes Licht.


  War das der Feueralarm? Hatte einer der Verrückten einen Brand gelegt?


  Das Telefon am Empfang klingelte. Die Empfangsdame nahm ab, hörte kurz zu, ließ den Hörer sinken und schrie: „Achtung! Wir haben einen Notfall! Bringen Sie sich in Sicherheit! Das ist keine Übung! Ein bewaffneter Patient mit einer Geisel –“


  Die Glastür öffnete sich. Im Laufschritt schob Anna eine junge Krankenschwester vor sich her, kaum älter als sie und so bleich wie ihr Kittel. Den Kopf hielt die Frau nach hinten überstreckt, im vergeblichen Versuch, der Schere in Annas Hand zu entfliehen. Das Blut rann über ihren Hals, tränkte ihren Kragen und den Ärmel von Annas hellblauem Schlafanzug.


  Direkt neben dem Kopf der panischen Geisel schwebte Annas unheimliches Gesicht. Ihre aufgeplatzte Augenbraue war von einem Klebeverband verdeckt, unter dem eine Schicht Mull liegen musste, so weit beulte er sich aus. Das Auge selbst war fast zugeschwollen, ihre Lippe schien genäht worden zu sein. Jan spürte einen blitzartigen Schauer bei der Vorstellung, dass jemand eine Nadel durch ihre Lippe gestochen hatte.


  „Bleibt weg oder ich steche sie ab!“, schrie Anna. Es war eine fürchterliche Stimme, Annas und doch nicht ihre, ein wenig tiefer, weit entfernt von der Hysterie, mit der die Empfangsdame zuvor die Anwesenden alarmiert hatte.


  Die Gruppe, die vor dem Ausgang geplaudert hatte, war auseinandergestoben, nur ein rundlicher Herr mit grauem Haarkranz rührte sich nicht vom Fleck.


  „Weg! Weg!“, schrie die Empfangsdame mit überschlagender Stimme. „Sie hat eine Waffe!“


  Eine zierliche Kollegin zerrte den Erstarrten zur Seite und Anna hastete mit ihrem Opfer nach draußen.


  Jan löste sich aus seiner Erstarrung und wollte ihr nach. Herr Benounes hielt ihn zurück und rief laut in den Raum: „Lasst sie fliehen! Bleibt hier!“


  Die zierliche Dame war bereits zum Fenster geeilt und hatte die Hände an die Scheiben gelegt, um das Innenlicht abzuschirmen. Sie meldete, dass die Geisel allein am Boden liege. Der ganze Trupp stürzte nach draußen, Jan folgte wie in Trance. Etwas in ihm wollte Anna nachlaufen, aber seine Angst war stärker. Wieso hatte sie die Krankenschwester geschnitten? Vielleicht hatte die sich gewehrt – oder Anna hatte ihre Entschlossenheit demonstrieren wollen, damit sich ihr keiner in den Weg stellte. Es gab noch eine andere Erklärung, und die passte zu der Art, mit der sie die Kücheneinrichtung zertrümmert hatte, bevor sie zum Angriff übergegangen war: Sie wollte mit ihrer Gewalt etwas ausdrücken, ihre Wut herauslassen, die sie zuvor in sich verschlossen hatte.


  Mehrere Personen knieten um die Verletzte und versorgten sie aus einem Erste-Hilfe-Koffer. Bald darauf wurde sie auf eine Trage gelegt. Alle zogen sich ins Gebäude zurück und nahmen auch Jan mit. Er setzte sich auf seine Bank. Irgendjemand redete ihm zu, er bekam es nicht recht mit.


  Jan verlor das Interesse an all den hektischen Vorgängen und nahm nur vage wahr, wie sich das Heulen einer Sirene näherte, ein Streifenwagen vor dem Krankenhaus hielt, zwei Polizisten heraussprangen und an die Außentür klopften, die sich nun nicht mehr automatisch öffnete. Wie sich etwas später die lange Gestalt des Kommissars aus einem der Streifenwagen zwängte und mit Herrn Benounes in dem Besprechungsraum verschwand, in dem Jan nach seiner Ankunft versucht hatte, dem bärtigen Assistenzarzt Informationen über Anna zu entlocken.


  Stattdessen gingen Jan alle möglichen Dinge durch den Kopf, ohne dass er recht wusste, welche, es war ein betäubtes Treiben an der Oberfläche seines Bewusstseins.


  Ein Polizist forderte ihn auf, an seinem Platz zu bleiben. Nach einer Viertelstunde kam der Kommissar auf ihn zu und stellte sich direkt vor ihm auf, eine Hand an die Säule neben ihm gelehnt. Jan fühlte sich eingeengt.


  „Entschuldigen Sie, Herr Reber, ich habe Sie zu Unrecht des versuchten Mordes verdächtigt. Inzwischen hat sich herausgestellt, dass Ihre Freundin die Tat begangen hat. Wussten Sie davon?“


  Jan murmelte nur: „Lassen Sie mich.“


  „Behinderung von polizeilichen Ermittlungen, Mitwisserschaft, vielleicht gar Beihilfe zum Mord?“ Der Kommissar stieß sich von der Säule ab und setzte sich neben Jan. „Ich bin der Letzte, der Sie deswegen strafrechtlich belangen will. Ich will nur, dass Sie uns helfen, Anna Herrera zu fassen. Sie ist gefährlich! Ihr erstes Opfer, Rainer Spoerl, schwebt immer noch in Lebensgefahr. Sie waren ihr zweites Opfer und konnten sich nur im letzten Moment retten. Das dritte Opfer haben Sie eben gesehen. Die Krankenschwester hat eine tiefe Schnittwunde davongetragen.“ Er zog seinen spitzen Zeigefinger unter Jans Kinn hindurch, da, wo das Fleisch zwischen den Kieferknochen am verletzlichsten war. „Wollen Sie, dass sie noch mehr Menschen attackiert?“


  Jan schüttelte müde den Kopf.


  „Gut. Falls wir sie nicht sofort ergreifen, werden wir Ihre Wohnung beschatten und Ihre Telefone überwachen. Herr Benounes ist der Ansicht, dass Sie die wichtigste Bezugsperson in Annas Leben sind. Das hat er schön formuliert, dabei ist es verdammt simpel: Mit ihrer Mutter pflegt sie ein gespanntes Verhältnis, ihr Vater ist tot, Geschwister hat sie keine, die übrigen Verwandten leben in Spanien, ihre wenigen Freundinnen sieht sie selten. An wen sonst sollte sie sich wenden? Sie braucht Hilfe, mit ihren Gesichtsverletzungen kann sie nicht einfach untertauchen. Und diese Hilfe wird sie bei Ihnen suchen.“ Er beugte seinen schmalen, kantigen Schädel zu Jan. „Sie werden sie uns ausliefern.“


  Der Kommissar stand auf und sprach kurz mit einem Polizisten, dann kam er ebenso unvermittelt zurück und ging vor Jan in die Hocke. „Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen. Denken Sie an den Staatsanwalt und erinnern Sie sich: Alles hat einen subjektiven Ermessensspielraum. Ob Sie von dem Mordversuch an Rainer Spoerl wussten oder nicht ...“ Er zuckte mit den Schultern und lächelte. „Aber wieso sollten Sie sich vor dem Staatsanwalt fürchten? Fürchten Sie sich lieber vor Frau Herrera.“


  „Ich habe keine Angst vor Anna“, erwiderte Jan.


  „Das sollten Sie aber.“


  


  


  6. Kapitel


  Das Telefon klingelte.


  Jan senkte den Blick von der Decke zum Wecker. Es war 22:04 Uhr.


  Das Telefon klingelte zum zweiten Mal.


  Er setzte sich auf. Einer der Polizisten kam ins Schlafzimmer und schaute ihn drängend an.


  Das Telefon klingelte erneut. Diesmal nahm Jan ab.


  „Bist du es, Jan?“ Annas Stimme schnürte ihm den Hals zu.


  „Ja“, stieß er hervor.


  „Bist du allein?“ Die Frage, die sie trainiert hatten. Er musste sofort bejahen.


  „Ich bin allein.“ Er hatte das Gefühl, kein Wort mehr sagen zu können, doch er zwang sich dazu: „Ich muss dich sehen.“


  „Ich habe dir nicht verziehen, aber wir müssen miteinander reden.“


  „Ich kann sofort los. Wo treffe ich dich?“ Er lieferte sie aus – wie es der Kommissar gefordert hatte. Aber er verriet Anna nicht, wiederholte er sich, er konnte sie gar nicht verraten, weil sie nicht sie selbst war.


  „Warum hast du mich verprügelt?“


  „Weil du mich mit einem Messer angreifen wolltest.“


  „Vielleicht hast du eine Bewegung falsch gedeutet. Ich war beim Obstschälen. Wenn ich mit dem Messer schwungvoll hantiere, macht dich das immer nervös.“


  „Nein, Anna, du hast mich davor geschlagen. Zwischen dem Obstschälen und unserem Kampf sind ungefähr zwanzig Minuten verstrichen, an die du dich nicht erinnern kannst.“


  Sie dachte einen Augenblick nach. „Es ist alles sehr schwer zu rekonstruieren, weil sie uns Drogen gegeben haben.“


  „Was?“


  „Du bist noch nicht dahinter gekommen? Ich bin mir nicht sicher, ob sie dir auch welche verabreicht haben, aber ich glaube schon, du wirkst auch verwirrt.“


  Jan blickte hilflos auf. Der Polizist, der sich ihm gegenüber an die Wand gelehnt hatte und auf den Knopf in seinem Ohr drückte, nickte ermutigend.


  „Es ist eine Verschwörung, Jan.“


  „Und wer soll dahinter stecken?“


  „Dieser gespenstische Kommissar, dieser Schiefer. Ich habe eine Hypothese, die vieles erklärt. Und keine wesentlichen Informationen widersprechen ihr. Wir müssen wieder ganz analytisch vorgehen.“


  „Was für eine Hypothese?“


  „Es ist riskant, das am Telefon zu besprechen.“


  Der Polizist nickte. Jan sagte: „Wir sollten uns lieber an einem geheimen Ort zusammensetzen.“


  „Wenn du zu mir kommst, könnten sie dir folgen. Und wenn du bleibst, werden sie dich verschwinden lassen, weil du jetzt erst recht zu viel weißt. Du musst sofort untertauchen.“


  „Erkläre mir erst deine Hypothese, damit ich dir glauben kann.“


  „Du vertraust mir doch?“


  „Ja.“ Er vertraute der wahren Anna, sagte sich Jan. „Aber du musst mich trotzdem einweihen.“


  Sie zögerte. „O.k., unterbricht mich nicht, die Zeit ist knapp. Denk an das Komplott, um diese Reed zur Präsidentin zu machen und in Alaska Milliarden zu ergaunern. Glaubst du wirklich, dass Albert das alleine aufgezogen hat? Und dass das FBI davon nichts mitbekommen hat? Albert hatte sehr mächtige Mitwisser, vielleicht war er selbst nur ein Mittelsmann. Ich habe recherchiert, das FBI hat unsere Aussagen über Frau Reed nicht an die Presse gegeben. Damals haben sie gesagt, dass sie den Fall erst weiter prüfen müssten und wir bis dahin schweigen sollten. Und jetzt vertuschen sie alles. Verstehst du, die Verschwörung existiert weiter! Und deswegen müssen wir aus dem Weg geräumt werden.“


  „Das ist doch Wahnsinn!“, entfuhr es Jan.


  „Wieso soll das Wahnsinn sein?“, rief Anna entrüstet. „Denk an Alaska: Hättest du erwartet, dass wir je in ein amerikanisches Politkomplott geraten? Dass wir fast bei einer Schießerei in einer Mine einen Kilometer unter der Erde draufgehen? Jan, es passieren Dinge, die wir uns in unserem früheren Leben nie hätten vorstellen können. Nur weil wir zurück in Berlin sind, hat das nicht aufgehört. Du darfst die Augen davor nicht länger verschließen. Sonst bringen sie dich um.“


  „Warte, nicht so schnell, ich muss nachdenken.“ Sie hatte wirklich den Kontakt zur Realität verloren. Es war furchtbar, sie so zu erleben. „Warum haben sie uns nicht längst kaltgestellt? Wenn das FBI involviert ist und sie auch die deutsche Polizei infiltriert haben, wäre das ein Leichtes.“


  Anna antwortete auf der Stelle: „Weil das Aufsehen erregt hätte. Jemand hätte darauf kommen können, dass man uns am Reden hindern wollte. Und falls je ein Verdacht gegen Frau Reed erhoben wird, könnte das politisch fatal sein. Sie wollen uns in eine Psychiatrie einsperren. Vielleicht lassen Sie uns in zehn oder zwanzig Jahren wieder gehen, wenn unser Hirn nicht einmal mehr dazu ausreicht, uns die Schnürsenkel zu binden. Oder wir schneiden uns nach ein paar Monaten die Venen auf. Wenn das in einer Psychiatrie geschieht, denkt sich niemand etwas dabei.“


  „Einverstanden.“ Jan griff nach dem Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand, und nahm einen Schluck. Er hatte es sich selbst eingeschenkt, da konnten keine Drogen drin sein, dachte er sarkastisch. „Ich tauche unter. Ich sage dem zappelnden Schwan, wo du mich finden kannst.“ Anna hatte Chris nach einer Aufführung liebevoll so genannt.


  „Auf keinen Fall! Sie ist ein Spion!“


  „Was für ein Unsinn! Sie ist die Einzige, die sich wirklich um uns kümmert.“


  „Chris berichtet an Schiefer.“


  „Chris hat mich heute in der psychiatrischen Klinik besucht, als ich auf Neuigkeiten von dir gewartet habe“, widersprach Jan aufgebracht.


  „Schiefer hat sie zu dir geschickt. Du darfst ihr nicht vertrauen. Das ist deine große Schwäche: Du willst immer allen vertrauen.“


  „Anna, bitte, ruf Herrn Benounes an! Lass dich von ihm beraten.“


  „Hast du mir überhaupt zugehört? Herr Benounes ist dafür verantwortlich, dass wir seine Klinik nie wieder mit klarem Verstand verlassen. Gleich nach meiner Einlieferung hat er mich auf Drogen gesetzt. Nicht einmal an meine Flucht kann ich mich erinnern.“


  „Nein, Herr Benounes ist ein verantwortungsvoller Psychiater, er würde so etwas niemals tun. Er war ehrlich besorgt um dich.“


  „Dieser Mann hat mich verraten. Ich war wehrlos, er hätte auf mich aufpassen sollen, und stattdessen hat er mich für seine üblen Machenschaften missbraucht.“


  Die untergründige Wut in ihrer Stimme erschütterte Jan. Für einen Moment sah er sich auf einer Eisscholle im Nordmeer treiben, die schwarze Wasseroberfläche begann zu beben, etwas Grauenhaftes tauchte aus den Tiefen auf. Er verscheuchte das Bild und sagte: „Wenn du Chris und Herrn Benounes mitverdächtigst, glaube ich nicht an deine Verschwörungshypothese.“


  „Wir haben keine Zeit mehr, du musst fliehen!“


  „Ich bleibe.“


  „Ich muss auflegen. Wer weiß, vielleicht können Sie ein langes Gespräch auch auf Skype zurückverfolgen ... Ich flehe dich an, Jan, bring dich in Sicherheit!“


  „Lass uns –“ Anna hatte aufgelegt.


  Der Polizist lobte ihn, dass er Anna so lange in der Leitung gehalten hatte, die Chancen stünden gut, dass es für eine genaue Ortung gereicht habe. Falls sie sich nochmals meldete, solle Jan wieder versuchen, sie in eine Diskussion über ihre Hypothesen zu verwickeln. Dann klopfte ihm der Polizist auf die Schulter und ging hinaus.


  Jan ließ sich auf das Bett sinken. Was mochte sich nur in Annas Kopf abspielen? Wie war es möglich, die Wirklichkeit so zu verdrehen und nicht zu merken, welche Absurditäten man fabrizierte? Zugegebenermaßen war ihre illusionäre Welt nachvollziehbar, aber jede Erklärung hatte ihrem Kartenhaus ein weiteres Stockwerk aufgesetzt: Nicht nur das FBI hatte es auf sie abgesehen, sondern auch Schiefer, Benounes und Chris. Und er hatte sie grundlos verprügelt, wahrscheinlich, weil auch er unter Drogen stand. Das war paranoid!


  Sie litt unter Verfolgungswahn – aber niemand konnte wissen, ob sie die Flucht wählen würde oder den Angriff. Er überlegte sich, was er an ihrer Stelle unternehmen würde. Entweder sich mit Lebensmitteln für eine Woche eindecken und in den Wäldern nördlich Berlins verschwinden oder ein Auto klauen und nach Polen fahren, soweit der Tank reichte.


  Doch was würde Anna tun, nicht seine, sondern die geisteskranke? Wie hasserfüllt sich ihre Stimme angehört hatte, als sie von Benounes sprach! Jan musste wieder an das Bild vom Nordmeer denken. Tatsächlich war ihm ein wenig kalt, die Eindringlichkeit dieser Vorstellung mochte daher rühren. Er legte sich die Decke über die Beine. Könnte sich Anna an Herrn Benounes rächen wollen? Könnte sie glauben, ihren imaginären Feinden einen Schlag zu versetzen, wenn sie den Arzt ausschaltete? Sie könnte sich sogar die Spionin Chris vornehmen. Er wurde auch schon paranoid.


  Vorsichtshalber rief er bei Chris an und hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter eine Bitte um Rückruf.


  Er ging ins Bad, machte sich bettfertig, trödelte und blieb schließlich vor der Schlafzimmertür stehen. Die beiden Polizisten unterhielten sich leise im Wohnzimmer. Endlich gab sich Jan einen Ruck, ging hinüber und erklärte ihnen, dass sie Herrn Benounes und Chris warnen müssten. Sie teilten ihm gelassen mit, dass Herr Benounes bereits zu erhöhter Achtsamkeit angehalten worden sei und man diese Chris nicht erreicht, aber die Schulleitung informierte habe. Jan bat um die Telefonnummer des Psychiaters. Sie wurde ihm ebenso verweigert wie sein Wunsch, dass die Polizei für ihn anrufen und ihm das Telefon danach weiterreichen möge.


  Die Polizisten berichteten, dass das Internetcafé lokalisiert worden sei, von dem Anna den Anruf getätigt hatte. Sie war kurz vor dem Eintreffen des ersten Streifenwagens gegangen. Und obwohl der Inhaber eine genaue Beschreibung ihrer Kleidung abgegeben hatte, war sie entkommen. Zum Gesicht konnte der Mann nichts sagen, da sie einen Schleier getragen hatte. Womit sie in Kreuzberg nicht auffiel, der Ort war geschickt gewählt.


  Trotz seiner Sorgen schlief Jan bald ein. Nach einer Stunde weckte ihn ein Albtraum, dessen Erinnerung sich schnell verlief, nur das Gefühl der Bedrohung blieb zurück. Er griff unters Bett und zog seinen Laptop hervor, den ihm die Polizisten ebenfalls wieder ausgehändigt hatten. Während das Betriebssystem startete, dachte er nach, wie er mit Herrn Benounes in Kontakt treten könnte.


  Die erste Suche ergab keinen Treffer: Kein Benounes hatte sich ins Berliner Telefonbuch eingetragen. Welcher Psychiater wollte schon nachts von seinen Patienten angerufen werden?


  Jan dachte zurück an die Psychiater, die er heute dabei beobachtet hatte, wie sie ihrem Feierabend entgegenstrebten – und sah die Krankenhausmitteilungen wieder, die er im Empfangsbereich zum Zeitvertreib gelesen hatte. Es war ihm, als habe da etwas über Benounes gestanden und der Vorname hatte ... Farid gelautet. Das war es, Farid! Jan hatte zunächst Fakir gelesen, und so war der Name in seinem Gedächtnis hängen geblieben.


  Er probierte sein Glück mit einigen dieser Seiten, die alle Informationen zu einer Person aus dem Internet zusammentragen, wurde jedoch nur mit einem algerischen Fußballer zugemüllt, der in Frankreich spielte. Überhaupt war Algerien das Land, das am häufigsten im Zusammenhang mit diesem Namen auftauchte.


  Jan fasste zusammen, was er wusste: Farid Benounes, Psychiater, Mitte fünfzig, unter einssiebzig groß, vermutlich Algerier, wohnhaft in Berlin. Wahrscheinlich nicht allzu weit entfernt von seiner Arbeitsstelle, irgendwo in einer Villengegend am westlichen Stadtrand.


  Er kam nicht weiter und dachte wieder an Anna, wie sie sich in Kreuzberg als Muslimin getarnt hatte, das war eine bizarre –


  Muslimisch! Farid Benounes war zuständig für die muslimische Seelsorge in der Psychiatrie, das war es gewesen, was auf dem Anschlag gestanden hatte. Und später, als Jan sich mit Herrn Benounes unterhalten hatte, ohne den Zusammenhang herzustellen, hatte der sich über seine eigene Ausdrucksweise belustigt: Wie ein Seelsorger würde er schon klingen, dabei sei er doch eigentlich Arzt.


  Jans Suche zeigte, dass es in Berlin 61 Moscheen gab.


  Er probierte einige Kombinationen aus Farid Benounes und Moschee, Islam, Seelsorge, Psychiater und Berlin, überflog jeweils die erste Trefferseite, klickte hier und da auf einen Link und stieß schließlich auf ein Foto, das einen Koordinationskreis islamischer Krankenhausseelsorger bei Herrn Benounes zu Gast am Müggelsee zeigte. Der Eintrag stammte vom August. Man hatte anlässlich des fünfjährigen Bestehens des Koordinationskreises eine Wanderung um den Müggelsee unternommen, war im Restaurant Forelle eingekehrt und hatte anschließend den Abend bei Herrn Benounes in der nahegelegenen Villa verbracht.


  Schnell hatte Jan festgestellt, dass es nur eine einzige Villa in der Nähe des Restaurants gab, sonst befanden sich auf drei Kilometer keine Gebäude an diesem Seeufer.


  Dem Ende der Privatsphäre sei Dank! Er hatte Herrn Benounes gefunden.


  Jan zog sich an und meldete sich von den Polizisten unter dem Vorwand ab, er wolle noch einen Freund besuchen – und zwar ohne Begleitung. Sie versuchten ihn zurückzuhalten, mussten jedoch zugeben, dass sie keine rechtliche Handhabe gegen ihn hatten, wenn er auf eigenes Risiko allein losziehen wollte.


  Den Laptop nahm er vorsichtshalber in einem Rucksack mit, damit niemand seine Suche nachvollziehen könnte.


  Draußen war es kalt, über dem Hof schienen die Sterne. Jan ging zur Ringbahn und fuhr zum Ostkreuz. Dort stand sein Anschluss, die S3 Richtung Friedrichshagen, am Gleis. Die Türanlage piepte, er sprang hinein. Hinter ihm drängten sich zwei Männer in den Waggon, die Jan schon in der letzten S-Bahn aufgefallen waren. Beide hielten eine offene Bierflasche in der Hand – und wirkten sehr nüchtern.


  Wahrscheinlich war es die Polizei. Vielleicht war es irgendjemand Anderes. Jan wollte nicht von Unbekannten beschattet werden.


  Nach zwei Stationen fasste er einen Plan. Bei der vierten stieg er aus und verschwand hinter einem Kiosk auf der Bahnsteigmitte, rannte darum herum und stieg im letzten Moment wieder ein. Seine beiden Verfolger kamen zu spät, die Tür schloss sich gerade, als der Vordere die Hand ausstreckte, um sie aufzuhalten.


  An der nächsten Station wechselte Jan in ein Taxi. Eigenartigerweise rief der Kommissar nicht bei ihm an. Er zog sein Handy aus der Hosentasche, das Display war erloschen, der Akku leer. Das war ungeschickt, so konnte Anna ihn nicht erreichen.


  Sie fuhren durch eine menschenleere Siedlung, dann über eine schmale Uferstraße. Niemand folgte ihnen. Jans Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf sein Ziel. Es hatte ihn keine halbe Stunde gekostet, Herrn Benounes ausfindig zu machen. Wäre Anna nicht ebenso dazu in der Lage? Wenn Anna sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, erreichte sie es auch. Falls sie Herrn Benounes finden wollte, würde sie einen Irrweg nach dem anderen ausprobieren, bis sie zu ihm gelangte.


  Je näher sie der Villa kamen, desto mehr wuchs Jans Anspannung.


  Das Taxi hielt neben einem geparkten Kombi. Jan zahlte, verzichtete auf Rückgeld und sprang aus dem Wagen. Vom Haus war nichts zu sehen, eine schwarze Wand aus dichtgedrängten Nadelbäumen versperrte die Sicht auf das Grundstück. Auch die Tür war zu hoch, um darüber hinwegzusehen. Auf ihrem halbrunden Abschluss saß ein Zackenkranz, kein moderner, scharfer, um Einbrecher abzuwehren, sondern ein wilhelminischer, wie man ihn von den Pickelhelmen des Ersten Weltkriegs kannte. Eine der Zacken war abgebrochen und überall blätterte der Anstrich von der Tür, darunter blühte der Rost. Die Sprechanlage aus Messing sah hingegen aus, als wäre sie gerade erst angeschraubt worden. Jan klingelte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war Herr Benounes zu Hause – und noch am Leben.


  Das Taxi wendete und fuhr davon. Er hätte den Fahrer bitten sollen zu warten!


  Ungeduldig legte Jan die Hand auf die kalte Klinke. Er drückte probehalber, die Tür war verschlossen.


  Ein Vogel flog vom See über das Grundstück und landete zwischen den Baumwipfeln auf der anderen Straßenseite.


  Jan klingelte erneut.


  Gleich darauf rauschte die Sprechanlage. „Hallo?“


  „Sind Sie es, Herr Benounes?“


  „Ja. Wer ist da?“


  „Jan Reber, der Freund von Anna Herrera. Sie befinden sich in Gefahr. Ich bin extra mit dem Taxi gekommen, um sie zu warnen. Ich habe Angst, dass Anna Ihnen etwas antun könnte.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Die Polizei hat mich ebenfalls auf diese Möglichkeit hingewiesen.“


  „Die Polizei nimmt das nicht ernst!“, rief Jan.


  „Und wenn ich die Polizei ernst nehme, darf ich Sie nicht hereinlassen.“


  „Ja ... Sie haben recht.“


  Ein Summen.


  „Wieso öffnen Sie mir?“, fragte Jan irritiert.


  „Weil ich Ihnen zumindest einen Tee anbieten möchte. Und außerdem kann ich nicht schlafen.“


  Jan drückte die Tür auf und trat in einen verwilderten Garten. Es war hier heller als auf der anderen Seite der Hecke, vielleicht, weil der See das Mondlicht spiegelte. Ein Kiesweg führte zu einer verspielten Jugendstilvilla. Jan ging am matten Weiß einiger Birken vorbei und bewunderte, wie schwungvoll der runde Turm und der vergitterte Balkon und das säulengetragene Vordach ineinanderflossen, zusammengewoben durch Mosaikbänder und Blumenfresken.


  Plötzlich erstarrte er. Neben einem der schmalen Fenster im ersten Stock, in einem dunklen Winkel, hielt sich eine Frau versteckt! Sie war nackt. Und es war nicht Anna – Jan atmete tief aus und lächelte –, sondern eine Statue. Nun entdeckte er weitere Männer und Frauen aus Marmor.


  Herr Benounes öffnete die Tür, Licht fiel über einige flache Stufen. Er wartete, bis Jan herangekommen war, nickte ihm zu und trat zurück ins Innere. Jan folgte ihm.


  Die Formen des Saals waren so ausgefallen wie das Äußere der Villa, doch der Schmuck war verloren gegangen. Am Kuppeldach drehte sich eine Spirale hinauf, die früher einmal mit Mosaiken ausgelegt gewesen sein mochte, sich nun jedoch nur noch durch die hellere Farbe des Putzes abhob. Zwei Stahlbügel kreuzten sich am höchsten Punkt, bestimmt hatten sie einst als Halterung für einen Kronleuchter gedient. Und die Treppe, die von astartigen Stützen getragen frei an der Wand hinaufschwebte, konnte damals nicht mit diesem spießigen Geländer gesichert gewesen sein.


  „Entschuldigen Sie“, sagte Jan, „erst sage ich, es ist dringend, und dann schaue ich herum und komme nicht zur Sache.“


  „Ich freue mich, wenn dieser Ort zu Ihnen spricht, und bin gerne so lange still.“ Herr Benounes trug einen braunen Morgenmantel mit goldenen Stickereien an den Borten und angegraute Frotteepantoffeln, wie man sie in Hotels geschenkt bekam. „Welchen Tee bevorzugen Sie?“


  „Ähm ... Darjeeling?“


  „Wie wäre es mit einem weißen Tee? Bai Mudan? Der trinkt sich gut zur späten Stunde.“


  „Gerne. Aber falls es nochmal klingelt, dürfen Sie niemand einfach so reinlassen.“


  Herr Benounes wiegte den Kopf. „Diese Villa gehörte zwar bedauerlicherweise während des Dritten Reichs einem General, aber er ist nicht dazu gekommen, daraus eine Festung zu machen. Ein Besucher, der mir Böses will, wird nicht klingeln. Das Grundstück ist zum See hin offen und an einer Seite hat mein Märchenwall eine Lücke, weil einige der Eiben abgestorben sind.“


  „Und Sie haben keine Angst?“


  „Es gehört zu meinem Beruf, Umgang mit Menschen zu pflegen, die abrupt aggressiv werden können. Ich arbeite auch im forensischen Bereich, wo ich immer wieder Kranken begegne, die getötet haben.“


  „Anna hat voller Hass von Ihnen gesprochen.“


  „Mir drohen Patienten ab und an, dass sie mir die Augen auskratzen werden. Und Schlimmeres.“


  „Aber Anna hat in kurzer Folge drei Menschen angegriffen.“


  „Bei Zweien wissen wir es mit Sicherheit.“


  „Sie haben wirklich keine Angst?“


  „Ein wenig schreckhaft bin ich seit dem Anruf der Polizei.“


  Jan wusste nicht, ob der spöttische Blick der Schreckhaftigkeit galt oder einem anderen Gedanken, jedenfalls blieb Herr Benounes eine Weile in diesem Ausdruck stumm verhaftet, ehe er sagte: „Jetzt mache ich uns einen Tee und wir unterhalten uns in aller Ruhe. Inschaallah.“


  „Eine Frage hätte ich davor. Haben Sie vielleicht ein Ladegerät für mein Handy?“ Jan holte es hervor.


  „Nein, tut mir leid. Ich habe ein anderes System.“


  Herr Benounes begleitete ihn zum angrenzenden Salon, dem das gleiche Schicksal widerfahren war wie dem Empfangssaal: Die Reliefs an den Wänden waren abgeklopft und selbst das Parkett war abgeschliffen worden, nur in der Mitte waren die Einlegearbeiten erhalten, tanzende Musikerinnen und wilde Tiere. Dem vormaligen Besitzer mochte es genügt haben, sie mit einem großen Teppich zu überdecken.


  Jan schlenderte an den Bücherregalen entlang. Romane und philosophische Werke, auf Deutsch, Englisch, Französisch und Arabisch, oftmals mit alten Leinen- oder Ledereinbänden.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Herr Benounes bugsierte ein Tablett zu dem verschnörkelten Jugendstiltischchen im hinteren Teil des Raumes. Während er servierte, fragte er: „Sie mögen Bücher?“


  Jan kam zu ihm und setzte sich. „Sogar sehr. Vor allem Gedichte. Und Theaterstücke. Natürlich auch Romane. Ich habe bei Ihnen Hesses Siddhartha gesehen, den habe ich an einem Tag verschlungen.“


  „Siddhartha ...“ Herr Benounes nickte und schien dem Buch nachzufühlen. „Die Geschichte hat mir gefallen. Sonst ist mir Hesse zu süßlich. Ich bin einer der wenigen Araber, die ihren Tee ohne Zucker trinken.“


  „Wo kommen Sie ursprünglich her?“


  „Aus Marokko, ich bin also nicht wirklich Araber, obwohl vermutlich recht viel arabisches Blut in unserer Familie fließt.“


  „Vielleicht wollen Sie Ihre Familie einmal wieder besuchen?“


  Ratlos hob Herr Benounes eine Augenbraue.


  „Sie könnten gleich morgen früh einen Flug nehmen.“


  Herr Benounes lachte kurz und leise. „Ich habe Patienten, die auf mich angewiesen sind. Wenn ich in Urlaub fahre, bereite ich sie gründlich darauf vor, und trotzdem ertragen einige von ihnen meine Abwesenheit nur schlecht. Ich kann nicht von heute auf morgen verschwinden.“


  „Ich will nicht pathetisch klingen, Herr Benounes, aber ich hatte schon einmal so eine Vorahnung, vor über einem Jahr in Alaska. Da hatte ich gleich nach unserer Ankunft eine plötzliche Beklemmung, weil ich fürchtete, dass die Gruppe sich gegen Anna wenden könnte ... und das hat sich bewahrheitet.“


  Herr Benounes nahm das Sieb aus dem Tee und schenkte ein. „Wie haben Sie mich übrigens gefunden?“


  „Über Facebook. Ein Eintrag einer islamischen Seelsorgergruppe.“


  „Ach so! Ich dachte, dieser Schiefer habe meine Adresse rausgerückt, um mir eins auszuwischen.“


  „Mag er Sie nicht?“ Soviel zu Annas Theorie, dass der Kommissar und der Arzt unter einer Decke steckten.


  „Er hat Zweifel erhoben, ob in meiner Abteilung alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden seien. Natürlich wolle er meiner Karriere nicht schaden, hat er mir großherzig versichert, und da es bei allen Vorschriften einen gewissen Auslegungsspielraum gebe, sei er optimistisch, dass sich das regeln ließe – solange ich mich kooperativ verhielte, das verstand sich von selbst.“ Die sonst so freundlichen Augen funkelten empört. „Daraufhin habe ich meine ärztliche Schweigepflicht eng ausgelegt.“


  „Sie haben ihm nichts über Anna gesagt?“


  „Doch, das Wesentliche schon. Schließlich muss die Polizei sie finden, ehe sie sich oder Anderen Schaden zufügen kann. Aber das Unwichtige habe ich ihm verschwiegen, und da er nicht wissen konnte, ob da nicht etwas Entscheidendes dabei war, hat er sich geärgert. Wie schmeckt Ihnen der Tee?“


  Jan probierte. „Sehr gut. Und Ihre Villa, die gefällt mir auch sehr.“


  „Sie ist spannend. Von außen lebensfroh und von innen zerfressen. Und ich darf sie wieder instand setzen. Kein Wunder, dass mir die Symbolik gefällt.“ Er blieb für einen Moment bei seinen Gedanken. „Ich würde gerne wissen, was für ein Mensch dieser General gewesen ist. Er hat an der Ostfront gekämpft und war nur einmal hier, im Frühjahr 44. Da hat er wohl die Zerstörung all der Elemente angeordnet, die zu sehr an den jüdisch-liberalen Kaufmann erinnerten, der das Haus 1911 hatte erbauen lassen.“


  Jan ließ den Blick durch den Raum schweifen, drehte den Kopf zur Seite, um weiter hinter sich zu blicken – und stieß vor Schreck so heftig gegen das Tischchen, dass seine Teetasse umkippte, auf den Boden fiel und zersprang. Er kümmerte sich nicht darum, sondern hastete zum Fenster, zerrte am Griff, bis er sah, dass ein Riegel die beiden Fensterhälften zusammenhielt, klappte ihn zurück und riss das Fenster auf.


  Er hatte sie gesehen! Ihre weiße Binde über dem Auge. Sie war hier!


  Der nächtliche Garten lag still und leer vor ihm.


  Er beugte sich weiter hinaus, nichts.


  Die dunklen Büsche in einigen Metern Entfernung bewegten sich leicht. Lag sie dahinter oder war das der Wind?


  „Ist Ihnen schlecht?“, fragte Herr Benounes besorgt.


  Ohne den Garten aus den Augen zu lassen, flüsterte Jan: „Ich habe Anna gesehen. Sie hat uns durch das Fenster beobachtet.“


  „Ist das das erste Mal, dass Sie sie seit ihrer Flucht gesehen haben?“


  „Ja.“


  „Vielleicht sind Sie ein bisschen nervös. Ich habe mir auch schon –“


  „Ich bin nicht verrückt!“


  Herr Benounes gab ein kaum vernehmbares Lachen von sich. „Jeden Tag produziert unser Gehirn Hunderte von Fehlleistungen. Bloß merken wir das normalerweise gar nicht, weil wir ihnen keine Bedeutung beimessen. Wenn wir sehr angespannt sind, funktioniert diese Kontrolle nur abgeschwächt. Ich würde das nicht als verrückt bezeichnen, sondern als evolutionsbiologisch genialen Mechanismus der Informationsauswertung: Bei Gefahr sehen wir den Feind lieber einmal zu oft als zu wenig.“


  Jan schloss das Fenster. Es ging ein leichter Wind, alle Büsche bewegten sich, die Birken rauschten sacht. Er würde Anna nicht mehr entdecken.


  Wenn sie überhaupt am Fenster gestanden hatte.


  „Ich hole Ihnen eine neue Tasse.“ Herr Benounes wandte sich zum Gehen.


  „Warten Sie! Ich sehe ihre schwarzen Locken und die hellen Augen so klar vor mir ...“


  „Erinnern Sie sich, worüber wir uns eben unterhalten haben?“, fragte Herr Benounes sanft. „Ich habe von dem jüdischen Kaufmann gesprochen, den die Nazis im KZ vergast haben. Seinen Tod habe ich nicht erwähnt, aber Sie konnten sich ein solches Schicksal aus dem Kontext ableiten. Das Haus ist gewissermaßen verwünscht, könnten Sie gedacht haben, einen Sekundenbruchteil, bevor Sie ein Gesicht aus den Augenwinkeln erspäht haben. Schwarze Haare, ein kränklicher Ausdruck ... Anne Frank drängt sich da auf. Anne, Anna ...“ Er lächelte. „Das ist nur eine Möglichkeit der Assoziation, ihr Gedankenfluss mag ganz anders verlaufen sein. Jedenfalls liegt es nahe, dass Sie bei all der Anspannung Anna zu sehen meinen.“


  Jan nickte, wollte sich fügen, konnte jedoch das Bild nicht loswerden.


  Herr Benounes ging zum Tisch und sammelte die Scherben vom Boden auf. Jan schaute ihm zu. Sein Blick sprang immer wieder zu den Fenstern.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Herr Benounes. Er hatte die Scherben und einige durchtränkte Taschentücher auf das Tablett gelegt und ging damit aus dem Zimmer.


  Wenn er dürfte, würde er die Nacht hierbleiben, beschloss Jan. Entweder schützte er den Psychiater vor einer realen Gefahr oder der half ihm, seine Nerven im Griff zu behalten.


  Herr Benounes kam mit dem Tablett zurück, auf dem diesmal nur eine Tasse stand. „Ja, diese Villa, das ist eine faszinierende Geschichte. Der General verschwand in den Wirren der letzten Kriegstage.“ Er stellte das Tablett ab und goss Jan ein. „Vielleicht ist er beim Kampf um Berlin gefallen, vielleicht hat er sich nach Südamerika abgesetzt, jedenfalls plünderten die Russen das Haus. Unter den Kommunisten galt Jugendstil nicht mehr als entartet, das hieß nun bourgeois.“


  „Könnten wir draußen nachschauen, dass sie wirklich nicht da ist?“


  Herr Benounes zögerte, dann sagte er ernst: „Das können wir machen.“


  „Gut.“ Jan fühlte sich nicht wohl beim Gedanken an den nächtlichen Garten, aber noch unangenehmer war ihm die Vorstellung, dass sich Anna in der Dunkelheit herumtrieb und er wie blind drinnen im Licht saß.


  „Lassen Sie uns erst den Tee austrinken“, Herr Benounes nahm die Porzellantasse in seine schmalen Hände, „sonst wird er kalt.“


  Sie tranken im Stehen. Herr Benounes stieg in den ersten Stock und kam bald darauf mit Cordhose und Pullover bekleidet zurück.


  Während sie sich die Jacken anzogen, fragte Jan, der nicht verkrampft wirken wollte: „Seit wann wohnen Sie hier?“


  „Seit Mai. Ich habe das Haus im Februar übernommen und einige größere Reparaturen ausführen lassen. Es war eine Versteigerung nach einem Todesfall, und der alte Besitzer hatte seit Jahren nichts mehr gerichtet.“


  „Deswegen sind die Räume noch so leer.“


  „Ja, ich habe die meisten meiner Möbel in der alten Wohnung zurückgelassen. Sie passten nicht vom Stil und ... ich wollte sie nicht mehr sehen. Jetzt kaufe ich peu à peu einzelne Stücke in Antiquitätenläden und auf Trödelmärkten.“


  Einer grünen Kommode, auf der sich ein Strauß idealisiert gezeichneter Feldblumen rankte, entnahm Herr Benounes eine Taschenlampe, die er Jan gab, und ein metallisches Gerät. Es hatte einen anatomisch gewellten Griff, darüber eine Taste, die an den Abzug eines Gewehres erinnerte, und am Kopf zwei kurze, aufeinander zugerichtete Drähte.


  „Den habe ich mir angeschafft, als ich hier rausgezogen bin. Das nächste Haus ist ein Restaurant, das nachts unbewohnt ist, und dann kommt wieder einen Kilometer nichts, bis die Siedlung anfängt. Tagsüber sind zwar viele Spaziergänger und Radler unterwegs, aber nachts, in der kalten Jahreszeit, sieht man keine Menschenseele. Der Vorbesitzer hatte einen Schäferhund. Ich dachte mir, ein Elektroschocker ist pflegeleichter.“ Er lächelte breiter als gewöhnlich. Jan hatte den Eindruck, dass auch ihm ein wenig mulmig war.


  Herr Benounes legte die Hand auf die Türklinke und hielt inne. „Übrigens, ich heiße Farid. Wenn wir uns schon gemeinsam hinauswagen ...“


  „Sie wissen ja – äh, dass ich Jan bin, weißt du ja.“


  „Na dann mal los, Jan.“ Farid löschte das Licht, öffnete die Tür und blickte forschend umher, ehe er heraustrat. Jan folgte ihm und Farid schloss ab.


  Die Nacht war bis auf wenige große Wolken sternenklar. Eine davon verdeckte den Mond, der Garten lag dunkler da als bei Jans Ankunft.


  Das von den Eiben umfasste Gelände mochte etwa hundert Meter breit sein. Zwanzig Meter trennten die Villa von der landseitigen Hecke, dreißig oder vierzig Meter vom See. Dieser Teil fiel leicht ab und war etwas gepflegter als die Wildnis, durch die Jan gekommen war.


  Sie schlichen über den Kiesweg zum Tor und blieben immer wieder stehen, um zu lauschen und in die dunklen Büsche zu spähen. Jan ließ seine Taschenlampe wie einen Suchscheinwerfer kreisen. Der Strahl reichte nicht weit, die Batterien waren schwach. Ab und an raschelte es am Boden, einmal leuchteten die Augen eines kleinen Nagers auf.


  „Was machen wir, wenn wir sie finden?“, flüsterte Jan.


  „Wir versuchen, mit ihr zu sprechen. Falls sie uns angreift, lähme ich sie. Der Schock wirkt für mehrere Minuten, in der Zeit tragen wir sie ins Haus und fesseln sie, dann lassen wir sie vom psychiatrischen Dienst abholen.“


  „Wahrscheinlich wird sie davonlaufen. Sie ist mindestens so schnell wie ich.“


  „Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie gar nicht da.“


  Sie schlichen weiter und erreichten das verschlossene Tor. Von dort hielten sie sich links an der Hecke, an der entlang ein Streifen von Sträuchern freigelegt worden war. Der Boden war übersäht mit abgeschnittenen Strünken, man musste aufpassen, um nicht zu stolpern.


  Obwohl es seit dem frühen Nachmittag nicht mehr geregnet hatte, hingen immer noch Wassertropfen im hohen Gras und der Matsch schmatzte unter ihren Füßen. Jans Schuhe und Hosenbeine waren bald durchnässt.


  An einer Stelle versperrte ihnen ein mächtiger Brombeerstrauch den Weg und sie mussten sich durch das Gestrüpp weiter innen im Garten kämpfen, um ihn zu umgehen. Als sie zu den abgestorbenen Eiben gelangten, gab die Wolke den Mond wieder frei. Das bleiche Licht flutete über den Garten, die schwarzen Finger der nackten Eiben traten aus der Nacht. Jan leuchtete den Untergrund ab, konnte jedoch nicht sagen, ob Anna zwischen den Stämmen hindurchgekrochen war.


  Sie gingen weiter, stiegen ein Mäuerchen hinab, das ein aufgelassenes Beet begrenzte, und gelangten ans schilfige Ufer. Ein Steg führte hinaus zum Wasser. Sie gingen an ihm vorbei zur gegenüberliegenden Hecke. Dort stand ein Gartenhäuschen, wohl nur ein einziger Raum. Die Vorderseite des Häuschens ließ sich in der Mitte aufklappen, so dass die Türen einen Teil der Veranda wie Wände umgeben würden. Jan konnte sich wundervoll ausmalen, hier Abend um Abend zu lesen und zu schreiben.


  Farid prüfte das Schloss und sie drehten ihre Runde zu Ende. Als sie sich dem Haus näherten, packte Jan Farid am Ärmel und zeigte nach oben. „Das Fenster!“


  „Das ist mein Schlafzimmer.“


  „Es ist offen!“


  „Ich brauche nachts frische Luft.“


  Jan musterte das Gebäude und suchte nach Wegen, auf denen Anna hätte einsteigen können. Das Fenster lag zu hoch, um es ohne Leiter vom Boden aus zu erreichen, selbst wenn man auf das Sims im ersten Stock stieg. Und sich vom Dach aus hineinzuhangeln ... das schaffte nicht einmal Anna.


  Farid schloss auf und sie traten ein. Für einen Moment hielten sie beide den Atem an und lauschten, dann lächelte der Arzt und sagte wieder mit voller Stimme: „Ich gehe nach oben und ziehe mich um. Wie nass ist deine Hose? Meine dürften dir ein gutes Stück zu kurz sein. Auf jeden Fall bringe ich dir trockene Socken.“ Er machte die Tür hinter ihnen zu und schob den Riegel vor.


  „Danke, das ist nett. Socken reichen.“


  Farid stieg die eigentümliche Treppe hinauf.


  Jan drehte eine Runde durchs Erdgeschoss und kontrollierte die Fenster in der Küche, in der Vorratskammer, im Speisesaal und in einer provisorischen Werkstatt, die wohl für die Dauer der Renovierungsarbeiten angelegt worden war. Danach kehrte er in den Salon zurück, nahm sich den Siddhartha heraus und blätterte, bis er an einer Stelle zu lesen begann: ‚Als Siddhartha schon lange im Walde unterwegs war, kam ihm der Gedanke, dass sein Suchen nutzlos sei. Entweder, so dachte er, war der Knabe längst voraus und schon in der Stadt angelangt, oder, wenn er noch unterwegs sein sollte, würde er vor ihm, dem Verfolgenden, sich verborgen halten.‘


  War das ein Zufall, dass er just an dieser Stelle hängen geblieben war? Eher eine Leistung des Unterbewussten, das sich von seiner früheren Lektüre erinnerte, dass es diese Passage im Siddhartha gab.


  Wo Farid nur blieb?


  Jan schlug das Buch zu und suchte nach der schmalen Lücke im Regal, um es zurückzustellen, da hörte er leise Schritte hinter sich. Farid reichte ihm ein paar Wollsocken und nahm ihm das Buch ab. Jan setzte sich an das Tischchen und zog sie an, die feuchten Turnschuhe hängte Farid an den Schnürsenkeln über den Griff eines Fensters.


  Sie saßen still beieinander und Jan war froh, dass sie die Tour hinter sich hatten. Schließlich stellte er eine der Fragen, die ihn den ganzen Tag über beschäftigt hatten: „Warum werden Menschen verrückt?“


  „Habt ihr im Biounterricht diese Kleinstlebewesen unter dem Mikroskop betrachtet, die überall im Wasser schwimmen?“


  Jan nickte. Es hatte ihn geekelt.


  „Man verschluckt sie zu Tausenden, ohne sich ihrer je bewusst zu werden. Sie selbst werden sich ihrer wohl auch nicht bewusst, ihre Intelligenz reichte gerade einmal aus, auf Lichtquellen zuzusteuern. Der Mensch hingegen besitzt einen freien Willen, er kann komplexe Situationen analysieren, Millionen von Informationen speichern und Gefühle empfinden.“


  Jan hatte den Eindruck, dass Farid diesen Vergleich schon oft genutzt hatte und doch in diesem Moment authentisch für die Möglichkeiten des menschlichen Gehirns schwärmte.


  „Supercomputer schlagen uns im Schach, Vögel orientieren sich besser, Insekten reagieren schneller, aber keine Maschine und kein Tier kommt uns in unserer Vielseitigkeit gleich. Und dieses System funktioniert fast immer bei fast allen Menschen. Vergleich das mit der Fehlerfreudigkeit von Computern und Handys und man könnte meinen, dass jede Kleinstadt eine psychiatrische Anstalt bräuchte.“


  Jan nickte wieder und dachte an ihre Waschmaschine, bei der die Hälfte der Programme nicht mehr lief. „Wie viele Menschen werden im Laufe ihres Lebens denn psychisch krank?“


  „Wann ist ein Mensch psychisch krank?“


  Jan überlegte. Er glaubte nicht, dass man auf den bunten Computertomographien des Gehirns psychische Erkrankungen ablesen konnte. Vielleicht in Extremfällen, aber nicht so standardmäßig, wie man Grippe mit einem Fieberthermometer erkannte. „Wenn einer mit dem Leben nicht zurechtkommt, obwohl er die geistigen Fähigkeiten dazu hat“, sagte er und fand, dass das eine kluge Definition war.


  Farid überlegte. „Kommst du immer mit dem Leben zurecht? Und willst du das überhaupt? Wie fändest du einen Menschen, dessen Partner stirbt, und er geht am nächsten Tag zur Arbeit und am Abend zur Skatrunde? Und meinst du, alle Obdachlosen sind psychisch krank?“


  „O.k., man muss auf verschiedene Aspekte achten. Wie schwer es den Leuten fällt, ein halbwegs normales Leben zu führen. Wie lange dieser Zustand anhält. Wie sehr sie daran leiden, und wie sie innerlich darauf reagieren.“


  „Ja, so ähnlich würde ich das auch sehen.“


  „Wie stark sind solche Störungen erblich?“


  „Genetische Veranlagung, persönliche Vergangenheit und aktuelle Umwelt spielen immer zusammen, in unterschiedlichem Maße je nach Krankheit. Über die genaue Zuschreibung wird heftig gestritten, ich selbst gehöre zu denen, die der Kindheit einen besonders hohen Stellenwert einräumen. Allerdings bin ich nicht nur Psychiater, sondern auch Psychoanalyst.“


  Jan schaute fragend. Farid sagte lapidar: „Psychiater wissen nach fünf Minuten, welche Medikamente du brauchst, und die Psychoanalysten haben noch keine drei Worte gewagt, nachdem du hundert Stunden auf ihrer Couch gelegen hast.“


  „Klingt beides ein bisschen extrem.“


  „Es gibt Alternativen, zum Beispiel die kognitiven Verhaltenstherapeuten. Die bringen dir bei, nicht mehr an deine Probleme zu denken und keine Schokolade hinten in den Schubladen aufzubewahren. Und wenn dir das zu streng ist und du mehr Lust auf Wachsstifte und Klangschalen hast, kannst du zu einem Gestalttherapeuten gehen. Das macht am meisten Spaß, würde ich sagen.“


  „Du hältst von alldem nicht viel.“


  „Ich halte mehr von den Lehrern als von den Schulen.“ Jan dachte darüber nach, als Farid schon fortfuhr: „Letztlich ist Therapie eine Beziehung. Der Therapeut muss da sein, nicht in seinen Büchern, er muss zuhören, nicht wissen.“


  „Das klingt schön, aber man muss doch mehr machen können als zuhören? Das konnte man ja auch schon vor tausend Jahren. Gibt es denn keinen Fortschritt?“


  Farid wiegte den Kopf, dann hielt er inne, er schien seine Antwort gefunden zu haben. „Menschen mit schweren Störungen ergeht es heutzutage sicher besser als früher, nicht nur wegen der Medikamente. Sie werden zum Beispiel von den sogenannten Gesunden nicht mehr verbrannt wie während der Hexenverfolgungen. Zugegebenermaßen war das die schlimmste Zeit für alle Nicht-Normalen, vom Dritten Reich abgesehen, aber dass wir uns um Pflege und Heilung solcher Menschen bemühen, ist eine späte Erfindung der Zivilisation. Bis ins 19. Jahrhundert hinein wurden Geisteskranke in den Hinterzimmern der Bürgerhäuser verborgen oder aus armen Bauernfamilien ausgestoßen, und wenn sie für Aufruhr sorgten, in Irrenhäuser gesperrt. Das berühmteste war das Hôpital de la Salpêtrière in Paris, wo auch Freud studierte. Bis zu achttausend Zwangseingewiesene vegetierten dort vor sich hin. Und das war noch ein Fortschritt gegenüber der alten Praxis, Geisteskranke einfach zu den Straffälligen in die Zuchthäuser zu werfen. Man kettete sie an und ließ sie von den gewöhnlichen Gefangenen versorgen – soweit denen der Sinn danach stand, die Essensrationen zu teilen. Und wenn man sie hervorholte, dann um sie auf Jahrmärkten zur Schau zu stellen oder um sie zu foltern und ihnen so die Unvernunft auszutreiben.“ Farids Augen leuchteten vor Zorn, er ließ sich zurücksinken und lächelte schmerzlich.


  Jan schaute beklommen auf die Bücherregale. Manche dieser Novellen und Romane schwärmten von ritterlicher Liebe oder priesen bürgerliches Glück – und stammten aus Zeiten, als Verrückte schlechter behandelt wurden als die Tiere. „Es ist wie ein Hass der Gesunden auf die Kranken“, murmelte er.


  „Es ist die verdrängte Angst.“


  „Dass jeder von uns ebenso den Verstand verlieren kann?“


  „Das und mehr.“


  Jan dachte an Annas Angriff in der Küche. „Die Menschen hatten bestimmt Angst vor Dämonen. Verrückte wirken so fremd, man kann tatsächlich glauben, dass sie von einem Geisterwesen besessen sind.“


  „So fremd – oder so vertraut? Fürchten wir bei den Verrückten nicht gerade die innere Nähe? Dass sie uns zeigen, was wir uns verbergen, dass sie ausleben, was wir in uns unterdrücken? Hattest du nie Lust, eure Küche zu zertrümmern? Vielleicht sogar nach einem Messer zu greifen?“


  Jan stand auf und schaute aus dem Fenster. Er sah die Spiegelung des beleuchteten Raumes hinter sich, sich selbst und die hellen Birken draußen zwischen den Sträuchern.


  „Sollen wir versuchen zu schlafen?“, fragte Farid. „Ich habe oben ein Gästezimmer, falls du hierbleiben möchtest.“


  Jan stimmte zu, dabei hätte er das Gespräch gerne fortgesetzt, um mehr über Anna zu erfahren. Er hatte nicht direkt nach ihr gefragt, da er Farid nicht in Verlegenheit bringen wollte. Als behandelnder Psychiater durfte der ihm bestimmt nichts mitteilen. Aber auch die allgemeine Unterhaltung über die menschliche Psyche hatte Jan geholfen.


  Farid geleitete ihn in den ersten Stock. Von einem langen Flur gingen zu beiden Seiten je drei Zimmer ab, wobei die zur Linken noch nicht renoviert und daher verschlossen waren. Zur Seeseite hin kam zunächst das Gästezimmer, in dem nur ein Schrank und ein Bett standen. Dahinter lägen sein Arbeits- und sein Schlafzimmer, sagte Farid, und wenn man dem Flur um die Ecke folge, gelange man zum Bad, zur Dachterrasse und über die zum Turm. Im Schrank befänden sich Bettwäsche und auch eine Zahnbürste. Er würde noch einige Gedanken notieren und dann ebenfalls zu Bett gehen.


  Jan ließ das Licht ausgeschaltet, trat ans Fenster und schaute hinunter in den Garten, über das Schilf, hinaus auf das Flimmern des Mondes im See. Wie schön es hier mit Anna sein könnte, wenn sie gesund wäre. Er stellte sich vor, die Villa würde ihnen gehören und Anna auf der Veranda tanzen.


  Er wandte sich ab, machte Licht, bezog das Bett und ging mit der Zahnbürste ins Bad. Der Türrahmen war mit Muscheln gespickt, die Tür zum Balkon hingegen schmucklos und aus Metall – wahrscheinlich hatte der General sie einsetzen lassen. Jan putzte sich die Zähne und lief dabei im bunt gekachelten Bad umher, das fast so geräumig war wie sein Zimmer.


  Als er zurückging, trat Farid in den Flur, wünschte ihm nochmals eine gute Nacht und schloss das Arbeitszimmer hinter sich ab.


  Jan legte sich ins Bett und zählte seine Atemzüge. Er fand keinen Schlaf. Annas hasserfüllter Blick in der Küche, ihr Griff nach dem Messer, ihr Sprung zur Regenrinne, ihre Flucht aus der Psychiatrie, der blutende Hals der Krankenschwester, Annas bleiches Gesicht in der Nacht, das offene Fenster bei ihrer Rückkehr aus dem Garten ... er kam nicht zur Ruhe.


  Leise Schritte im Flur, der Schlüssel wurde umgedreht, ein Stuhl verschoben.


  Weswegen begab sich Farid so spät noch einmal ins Arbeitszimmer? Nach einigen Minuten hörte Jan wieder den Stuhl, die Schritte entfernten sich, es wurde ganz ruhig im Haus.


  Der Schlüssel war nicht wieder umgedreht worden!


  Jans Herz schlug schneller, ohne dass er recht wusste, wieso.


  Er zählte erneut seine Atemzüge.


  Konnte Farid im Arbeitszimmer Unterlagen über Anna aufbewahren? Wohl kaum, sie war erst seit heute seine Patientin.


  Außerdem ließ er seine Unterlagen vermutlich im Krankenhaus in einem gegen Einbruch und Feuer gesicherten Schrank.


  Aber er mochte Schiefer nicht und hatte ihn absichtlich schmoren lassen. Vielleicht wollte er sichergehen, dass sich der Kommissar die Unterlagen nicht eigenhändig beschaffte.


  Das war eine wirklichkeitsfremde Watergate-Fantasie.


  Jan drehte sich zur Wand und versuchte zu schlafen.


  Wahrscheinlich hatte Farid sowieso abgeschlossen und er es überhört. Das Beste war, aufzustehen und sich zu versichern. Dann hätte die liebe Seele ruh.


  Nur durfte er sich nicht dabei erwischen lassen. Das wäre äußerst peinlich, wenn sein Gastgeber sähe, wie er sich an der Tür des Arbeitszimmers zu schaffen machte. Schließlich konnte Farid nicht wissen, dass er gar nicht hinein wollte, sondern bloß nachschauen, damit er endlich schlafen konnte.


  Jan erhob sich und schlich in den Flur. Der Schlüssel steckte. Farid hatte wohl nur einen Moment im Arbeitszimmer verbringen wollen, den Schlüssel daher nicht abgezogen, als er hineinging, und ihn danach vergessen.


  Im Haus war es immer noch totenstill.


  Jan legte das Ohr an die Tür. Kein Geräusch war zu vernehmen. Und auch das Licht war erloschen – vorhin, auf seinem Weg zum Bad, hatte er es unter dem Türspalt brennen gesehen.


  Er hielt den Atem an und öffnete die Tür gerade so weit, dass er hineinspähen konnte. Die üblichen schmalen hohen Fenster zum See, Bücherregale an den Seitenwänden, ein Schreibtisch, ein Korbstuhl. Jan trat ein und schloss die Tür behutsam hinter sich.


  Auf dem Schreibtisch lagen einige Stifte und eine dicke Mappe. Jan beugte sich darüber, um die kleine Aufschrift zu lesen.


  Anna Herrera.


  Er blickte hinter sich zur Tür. Sollte er abschließen? Das war laut und nutzlos. Er würde nur einen raschen Blick riskieren und in sein Bett zurückschlüpfen.


  Als er die Mappe aufschlug, irgendwo in der Mitte, wo ein Blatt ein wenig an den Rändern herausstand, musste er einen Schrei unterdrücken. Eine krakelige schwarze Kindermalerei: ein Mädchen, aus deren Augen Tränen flossen, daneben, viel größer, ein Monster mit klauenbewehrten Händen, alles umringt von einer finsteren Wolkenwand.


  


  


  7. Kapitel


  Anamnese, Vulnerabilitätsfaktoren, differentielle Diagnostik, posttraumatische Belastungsstörung, dissoziativer Stupor ... die Worte tanzten vor Jans Augen. Er las langsam die Überschrift: ‚Psychiatrischer Bericht für die Patientin Anna Herrera (*15.11.1994) vom 22.09.2006‘.


  Damals war Anna erst zwölf gewesen!


  ‚... wiederholte psychogene Anfälle mit deutlicher prodromaler Symptomatik ... Evidenz intensiver peritraumatischer Dissoziation ...‘


  Die Worte, die überall auftauchten: Trauma und Dissoziation.


  Zitternd schlug er eine andere Seite auf, weiter hinten in der Mappe.


  Ein Brief an Carmen, in dem jemand berichtete, dass Annas Zustand sich erfreulich entwickele, sie aktiver an der Suizidprävention mitwirke und sie seit dem letzten Schreiben keinen Pfleger mehr angegriffen habe. Datiert vom 31.01.2007.


  An den Brief war ein liniertes Blatt geheftet: ein Versprechen, sich nicht umzubringen oder sonst wie zu schädigen und über alle derartigen Gedanken und Versuche mit den Therapeuten zu sprechen. Es war mit vier verschiedenen Namen signiert, in vier verschiedenen Kinderhandschriften, die sich doch ähnelten.


  Ein anderer Gedanke bahnte sich durch Jans Schmerz: Woher hatte Farid diese Akte? Anna war heute überraschend bei ihm eingeliefert worden. Am frühen Nachmittag. Und beim Verlassen der psychiatrischen Klinik ... Jan vergegenwärtigte sich noch einmal, wie er den Arzt zum ersten Mal im Gespräch mit der Empfangsdame gesehen hatte. Farid war auf ihn zugekommen, gelassen, die Arme auch beim Gehen ruhig an den Seiten. Er hatte keine Mappe getragen, keine Tasche, keinen Rucksack. Annas Krankenunterlagen mussten bereits hier gewesen sein!


  Jemand war im Zimmer!


  Jan zuckte zusammen, seine Zähne schlugen aufeinander.


  Im Fenster sah er das Spiegelbild einer hellen Gestalt hinter sich.


  Er fuhr herum.


  Farid stand in der offenen Tür, er trug einen dünnen, beigefarbenen Kaftan, dessen weite Ärmel fast den Elektroschocker in seiner Hand verdeckten.


  „Entschuldige!“, sagte Jan jämmerlich. „Ich ... Ich weiß nicht, wie ...“


  Farid kam auf ihn zu. „Habe ich den Schlüssel stecken lassen?“


  Jan nickte.


  „Dann habe ich es so gewollt.“


  „Ich hätte nicht –“


  „Klar hättest du nicht – aber Adam hat auch. Und wahrscheinlich hast du geahnt, dass du etwas über deine Freundin finden würdest. Was sonst könnte mich so spät noch beschäftigt haben?“


  Jan nickte wieder.


  „Du hast sicher einige Fragen.“ Farid lächelte, legte den Elektroschocker auf den Tisch und ließ sich im Korbstuhl nieder.


  Jan schaute ihn unsicher an.


  Der Elektroschocker lag wie ein dickes Insekt auf dem Schreibtisch, in Jans Reichweite, und Farid saß zwei Meter entfernt, die Beine übereinandergeschlagen.


  Jan sagte sich, dass er die Kontrolle über die Situation hatte. Er würde Farid erst zu Anna befragen und danach zur Akte.


  „Woran leidet Anna?“


  „An einer dissoziativen Identitätsstörung. An einer Gabe, die ihr vielleicht das Leben gerettet hat.“ Farid hielt inne und fuhr sich mit dem Finger übers Kinn. „Ich habe einen Fehler begangen und die Tür nicht wieder abgeschlossen. Ein kluger Fehler, der meinen mangelnden Mut kompensiert hat. Denn wenn Anna jemanden kontaktiert, dann dich – du musst also ihre Geschichte kennen, damit du richtig mit ihr umgehen kannst. So schwer es mir fällt, ich muss die ärztliche Schweigepflicht brechen. Aber du darfst nie erzählen, was ich dir jetzt sagen werde.“


  „Kein Wort ohne deine Erlaubnis.“


  Farid rieb sich nochmals das Kinn und sagte: „Wir Menschen können sein, wo wir nicht sind. Wir nennen es Fantasie. Es gibt kaum etwas Nützlicheres! Nimm den Steinzeitmenschen, der sich vorstellt, wie es wohl ausgehen mag, wenn er mit seinem Faustkeil ein Mammut angreift. Er wird darauf kommen, dass es gesünder für ihn ist, das Mammut über eine Klippe zu treiben. Unsere Fantasie hilft uns, angemessen zu handeln.“


  Jan nickte ungeduldig. Wieso hielt sich Farid mit einer solchen Vorrede auf? Wahrscheinlich um ihm die Zeit zu geben, zur Ruhe zu kommen, ehe Farid schwer erträgliche Dinge sagen würde.


  „Sie hilft uns auch, Situationen zu ertragen, in denen wir nicht handeln können. Du kennst das sicher, ganz harmlos, von langweiligen Vorlesungen an der Uni, durch die du dich hindurchträumst. Das ist eine schwache Form von Dissoziation. Kinder haben ein besonderes Talent dazu, sich von der Realität abzukoppeln. Sie können viel leichter in Fantasiewelten entschlüpfen. Das ist ein wundervolles Geschenk. Es verzaubert die Kindheit. Und nebenbei ist es nützlich, es fördert die Entwicklung und gleicht Belastungen aus. Nur manchmal wird es zu einem Fluch.“


  „Anna fantasiert wie ein Kind?“


  Farid lächelte. „In gewisser Weise, ja. Nur reicht ihre Dissoziation viel tiefer in ihre Persönlichkeit hinein. Jungen spielen Seeräuber, Mädchen kleiden sich wie Prinzessinnen, und für eine Weile ohne Uhrzeit befehlen sie ein Schiff oder einen Hofstaat. Danach sind sie wieder Markus und Mia, sie können sich an ihre Tagträume erinnern und sie von ihrem wahren Leben unterscheiden. Bei identitätsgestörten Patienten gewinnen diese Tagträume ein Eigenleben. Sagen wir, Markus wird immer wieder zum gleichen Seeräuber, der einen Namen und eine Biografie zugelegt bekommt. Der Seeräuber hat seine eigenen Gefühle und Verhaltensweisen, er spricht rau und grob und stößt seine Spielkameraden herum. Er hat zudem ein eigenes Gedächtnis: Als Seeräuber kann sich Markus nicht an seine ursprüngliche Identität erinnern und umgekehrt. Und Markus hat keine Kontrolle, wann er zum Seeräuber wird. Plötzlich ist er ein Anderer. Er merkt nur auf Dauer, dass die Dinge irgendwie seltsam sind, weil er ständig Probleme hat und sich nicht erinnern kann.“ Farid seufzte. „Die Dissoziation hilft den Betroffenen, unerträgliche Gedanken und Erinnerungen auszublenden und innere Spannungen aufzulösen, indem sie sie in separate Identitäten auslagern. Aber das ist ein Teufelskreis: Sie kommen dadurch mit dem richtigen Leben immer schlechter zurecht, sie verlieren den Kontakt zu den Mitmenschen, ihre traumainduzierte Depression verstärkt sich – und sie reagieren darauf mit ihrer bevorzugten Strategie: der Dissoziation.“


  Jan verglich das Gehörte mit den Erfahrungen des vergangenen Tages. Das Unerklärliche begann, sich zu erschließen.


  „Was ist mit Anna genau geschehen? Das Trauma, dem sie entfliehen musste ...“


  „Du kennst ihre Mutter Carmen und weißt, dass ihr Vater gestorben ist.“


  Jan wusste nicht, ob das eine Frage oder Aussage war, und nickte.


  „Rolf Böhm war Sachbearbeiter bei einer Versicherung, 31, geschieden, als er Carmen, die Tochter spanischer Gastarbeiter, kennenlernte.“ Farid sprach nun anders, man merkte, dass ihm Annas Fall nicht so vertraut war wie die allgemeine Theorie der Dissoziation. „Herr Böhm war sehr attraktiv, er hat mit großem Aufwand um Carmen geworben und sie vorbehaltlos bewundert. Das gefiel ihr. Sie heiratete ihn zwei Jahre später, 1993. In der Akte befindet sich eine detaillierte Familienanalyse, ich werde mich kurzhalten. Die Ehe gestaltete sich schwierig, sie hasste seine Labilität und Anhänglichkeit, er klagte über ihre gehässige Dominanz. Ende 99 warf sie ihn raus. Herr Böhm erweichte seine erste Frau, ihn wieder aufzunehmen, während Carmen sich abrackerte, um als Alleinerziehende in der Marketingbranche Karriere zu machen. Das Verhältnis zwischen der impulsiven, extrovertierten Mutter und der zurückgezogenen, trotzigen Tochter verschlechterte sich über die Jahre. Als Carmen befördert wurde, bat sie ihren Ex-Mann, bei Annas Erziehung zu helfen. Herr Böhm hatte bis dahin sein Besuchsrecht nur sporadisch wahrgenommen. Dass er nun regelmäßig bei ihnen war, schien Anna gut zu tun. Carmen war erleichtert, immerhin war Anna wegen Konzentrationsstörungen, depressiver Tendenzen und sporadischer exzessiver Aggressivität bereits in psychologischer Behandlung gewesen. Nach kurzer Zeit, ich glaube, schon nach wenigen Wochen, zog Herr Böhm wieder bei den Herreras ein – in das Gartenhaus, das Carmen zu diesem Zweck ausbauen ließ.“


  Irgendwo knackte es.


  Farid hob den Kopf und entspannte sich wieder. „Das kommt ab und an vor. Ein großes, altes Haus ... Wo war ich stehengeblieben? Bei Herrn Böhm, der sich um den Haushalt und seine Tochter kümmerte und dabei wieder unter Carmens Fuchtel stand. Wahrscheinlich atmeten sie alle auf, als Carmens Arbeitgeber ihr anbot, ein hinzugekauftes Unternehmen in Spanien zu managen. Das war im Herbst 2005, kurz vor Annas elftem Geburtstag. Zu Beginn flog Carmen jeden Monat nach Hause, doch da erlebte sie sich als störenden Eindringling, und außerdem hatte sie eine Affäre mit einem jüngeren Arbeitskollegen in Barcelona begonnen ... Und so kam es, dass sie ihre Tochter seit Mai nicht mehr gesehen hatte, als sich das Unglück ereignete.“


  „Der Vater ist mit dem Rad gestürzt, er hatte einen epileptischen Anfall.“ Jan erinnerte sich genau, wie Anna ihm das an ihrem ersten Abend im Chix-Tal erzählt hatte – und er wollte zeigen, dass auch er etwas über seine Freundin wusste.


  „Nein, er ist verbrannt.“


  „Verbrannt?“


  „Das Feuer brach am Nachmittag des 17. August aus, im Gartenhäuschen, in dem er schlief. Als die Feuerwehr den Brand gelöscht hatte und seine verkohlte Leiche zwischen den Resten des Holzhauses fand, lag nahe, dass es kein Unfall gewesen war. Das Häuschen hatte nur ein Zimmer und ein Bad. Wieso war er nicht durch die Tür oder aus einem Fenster entkommen? Es gab nur eine Zeugin: die elfjährige Anna, die alles vom Garten aus beobachtet hatte. Doch sie stand unter Schock und konnte sich auch später nicht erinnern. Die Obduktion ergab, dass Herr Böhm mit Spiritus übergossen und angezündet worden war.“


  Jan dachte an die mit Spiritus zu Schlamm verrührte Erde, mit der Greg Anna im Chix-Tal eingeschmiert hatte.


  „In der gleichen Nacht lief Anna weg. Ein morgendlicher Jogger fand sie schlafend in einem Park, die Polizei brachte sie zurück. Anna behauptete wieder, dass sie sich an nichts erinnern könne. Carmen besann sich, dass Annas Zustand schon im Mai bedenklich gewesen war. Sie ging mit ihr zum psychologischen Notdienst, dann zur Gynäkologie. Anna war vergewaltigt worden. Allen Hinweisen nach von ihrem Vater.“


  Jan wäre am liebsten weggerannt, zurückgerannt in die Vergangenheit, um Anna vor diesem Schicksal zu bewahren. Er sah Farid hilflos an und der nickte traurig. „Im Laufe des Tages zeigte sich auch, dass Annas psychische Störung mit dem Tod ihres Vaters außer Kontrolle geraten war. Noch am Abend brachte ihre Mutter sie in eine geschlossene Anstalt. Dort blieb sie zwei Jahre. Dann konnten die beiden in eine betreute Wohneinheit zusammenziehen. Anna stabilisierte sich, das Verhältnis zu ihrer Mutter besserte sich, und nach einem knappen Jahr bezogen sie eine normale Wohnung. Das Haus hatte Carmen mittlerweile verkauft, sie wollte damit nichts mehr zu tun haben und brauchte Geld, um sich ganz ihrer Tochter widmen zu können. Anna besuchte eine Sonderschule und wurde zusätzlich ambulant therapiert. Mit fünfzehn wechselte sie aufs Gymnasium. Sie holte schulisch schnell auf, hatte jedoch Schwierigkeiten in der Klasse und litt an ihrem Stigma als Verrückte. Deswegen beschloss man, dass ein Neuanfang in einer anderen Stadt wichtiger war als die Beziehung zu den vertrauten Therapeuten.“


  Jan sah den Klassenlehrer vor sich, der mitten im zehnten Schuljahr ein schönes, verschlossenes Mädchen vorgestellt und alle aufgefordert hatte, auf sie zuzugehen. Er meinte, sich sogar an ihren Blick zu erinnern: wie aus einer Schießscharte. Natürlich hatte er sich nicht getraut, sie anzusprechen, und die Mutigeren hatten sich schnell eine Zurückweisung eingeholt. Und so war sie gut zwei Jahre lang allen fremd geblieben, bewundert, beneidet und begehrt.


  „Ich habe nichts davon geahnt“, sagte Jan stockend. „In der Schule ... Sie war abweisend, und manchmal ... als wäre sie nicht da ...“


  „Den Berichten nach hatte sie in dieser Zeit nur leichte Symptome und mit ziemlicher Sicherheit keinen Zugang zu ihren Teil-Identitäten. Das bedeutet allerdings nicht, dass sie gesund war.“ Farid legte die Stirn in Falten. „Ich muss etwas weiter ausholen, um dir das zu erklären. Wenn Kinder einer extremen Belastung ausgesetzt sind, oder sagen wir deutlicher: wenn sie missbraucht werden, erleben sie Schmerz, Angst, Scham und völlige Hilflosigkeit. Dem können sie sich teilweise entziehen, indem sie depersonalisieren, das heißt, sie trennen sich von ihrer Selbstwahrnehmung und ihren Gefühlen und beobachten sich aus der Distanz. Das kann so weit gehen, dass die Opfer von der Zimmerdecke aus zusehen, wie ihr Körper missbraucht wird. Und nach dem Trauma errichten sie eine amnestische Barriere, sie erinnern sich nicht an das Schreckliche, das ihnen widerfahren ist. Das ermöglicht ihnen auch, eine positive Beziehung zu den Eltern aufrechtzuerhalten, in der Regel zum missbrauchenden Vater und zur hinnehmenden Mutter. Kinder erleben sich existenziell und affektiv abhängig, sie wollen den Glauben an die Eltern um jeden Preis bewahren. Dabei gehen sie oft so weit, sich selbst die Schuld am Missbrauch zuzuschreiben, sie glauben an ihre eigene Schlechtigkeit, dass sie nichts Anderes verdienen, oder was immer ihnen die Eltern eingeben.“


  Jan spürte die Wut, die in Farid brannte. Wie vielen Opfern mochte er zugehört haben? Farid öffnete die Hände, mit denen er die Lehnen des Korbstuhls umschlossen hatte, und sagte: „Ich möchte auf zwei Dinge hinaus. Zum einen, dass diese Erfahrungen so schrecklich sind, dass das kindliche Gehirn sie nicht normal verarbeiten kann. Es werden daraus keine rational erfassten, in einem größeren Kontext verorteten Erinnerungen, sondern es bleiben Fragmente, die jederzeit ins Bewusstsein gespült und als gegenwärtig wahr empfunden werden können. Zum anderen wollte ich dir erklären, wie sogenannte Täterintrojekte entstehen. Das sind Teil-Identitäten, die sich mit dem Täter identifizieren, weil die Kinder seine Autorität akzeptieren und die Elternbeziehung erhalten wollen. Solche Teil-Identitäten können die Opfer quälen und bestrafen, wenn sie längst keinen Kontakt mehr mit dem Täter haben. Sie sind der verlängerte Arm des Täters, der in das Opfer selbst hineinreicht. Erwachsene Frauen, die sich ins eigene Fleisch schneiden, sind keine Seltenheit.“


  Farid, der sonst immer einen dezenten Augenkontakt hielt, hatte seinen Blick nun an Jan vorbei zur Wand gerichtet. Er schwieg einige Sekunden und sagte wieder mit weicherer Stimme: „Anna war also gewiss nicht gesund. Sie trug unbewältigte Erfahrungsfragmente in sich und bösartige Täterintrojekte. Sie hatte einen problematischen Bewältigungsstil entwickelt: sozialer Rückzug und exzessive Disziplin. Und sie hatte die gefährliche Technik des Dissoziierens erlernt.“


  „Und dann kam Alaska und hat sie aus der Bahn geworfen!“


  „Einiges spricht dafür, dass es so gewesen ist. Aber darüber weiß ich sehr wenig.“


  „Woher weißt du überhaupt all das über Anna?“


  „Ja, eigenartig, heute Mittag kannte ich noch nicht einmal ihren Namen. Und als sie bei uns eintraf, war aus ihr nichts herauszubekommen. Zum Glück hatte ihre Mutter alle Krankenunterlagen parat, die sie über die Jahre gesammelt hatte, und sie hat sie mir sofort zustellen lassen. Der Eilbote brachte mir die Akte gegen 21 Uhr, ich habe sie studiert und über Anna nachgedacht, bis du geklingelt hast. Ich war so in Gedanken, dass ich eine Weile gebraucht habe, um dir zu öffnen.“


  Jan erinnerte sich an die Assoziation, die Annas Stimme in ihm hervorgerufen hatte, als sie am Telefon von Farid sprach: etwas Grauenhaftes, das aus den Tiefen des Nordmeeres auftauchte. Die Begegnung mit Farid in der Psychiatrie musste sie in ihre Vergangenheit zurückversetzt haben, und Jan hatte einen Hauch dieses Grauens in ihr gespürt.


  Obwohl sein Misstrauen längst entkräftet war, fragte er: „Woher weißt du alles auswendig, wenn du es nur auf die Schnelle gelesen hast?“


  „Ich kann mir Dinge gut merken. Und sie leider schlecht vergessen.“


  „Hat dir die Polizei gesagt, dass Anna dich beschuldigt, mit dem Kommissar unter einer Decke zu stecken? Sie glaubt an eine große Verschwörung, die mit unseren Erlebnissen in Alaska zusammenhängt.“


  Farid nickte bedächtig. „Das ist plausibel. Ich verstehe ihre Wut. Sie hat mich heute als einen Mann erlebt, in dessen Gefangenschaft sie sich befand. Jemand, der behauptete, sich um sie zu sorgen, und sie zugleich bedrängte, wenn auch nur mit Fragen. Und auch ohne die Gedankenverbindung mit ihrem Vater erinnerte ich sie an ihren Leidensweg in der Psychiatrie, der gerade von neuem begann. Also macht sie aus mir einen Verschwörer.“


  „Und was weißt du über Alaska?“


  „Nur das Wenige, das mir Annas Mutter am Telefon mitgeteilt hat.“


  „Ich frage mich, ob Annas Krankheit ...“


  „DIS, Dissoziative Identitätsstörung“, kam ihm Farid zur Hilfe.


  „Ob ihre DIS schon im Sommer vor einem Jahr wieder akut geworden ist?“ Jan musste seine Gedanken ordnen, ehe er sie mitteilen konnte. „Ich denke mir das, weil sie da wieder ein Trauma erlitten hat. Ein Klassenkamerad, Greg, ist dreimal über sie hergefallen. Das erste Mal in einer Vorratskammer, da kam ich dazwischen. Beim zweiten Mal hat sie ihn gefoltert. Das dritte Mal hat er Rache genommen und sie beinahe verbrannt ... Ist das nicht eigenartig? Ihr Vater ist verbrannt, und dann beinahe sie.“


  „Ja, das ist bemerkenswert.“


  „Aber Greg wusste nichts von ihrer Vergangenheit! Wie konnte er auf die Idee kommen, sie anzuzünden?“


  „Anna muss sie ihm gegeben haben.“


  Jan dachte nach. „Ja, Greg hat sie gewissermaßen imitiert. Sie hat ihn mit einer Kerzenflamme gefoltert, er wollte sie daraufhin mit einer Kerze in Brand stecken. Sie hat ihm psilocybinhaltige Pilze gegeben, und er hat mir einen davon in den Mund gestopft.“


  „Und wie hat sie das verkraftet?“


  „Nachdem sie Greg gefoltert hatte, stand sie an einem Fenster und hat in die Nacht gestarrt, und sie hat auf nichts reagiert, wir mussten sie ins Bett bringen, starr und abwesend, wie sie war. Erst am nächsten Morgen ist sie wieder zu sich gekommen, da war sie ungewöhnlich anhänglich. Das hat sich wiederholt, nachdem Greg sie verbrennen wollte. Und ab da war sie gelegentlich ein wenig entrückt und ich habe sie sogar beneidet, dass sie sich dem Schrecken unserer Flucht so entziehen konnte.“


  Jan blickte auf die Mappe vor sich. In jener Gewitternacht mussten ihre alten Identitäten aus den Gräbern gestiegen sein. Ein Terror und auch eine Entlastung, wie der erste Schluck eines Alkoholikers, der den Entzug aufgibt: sich zurücktreiben lassen in eine vertraute Welt. Hatte Anna dagegen angekämpft oder sich dankbar ergeben? Sie hatte gekämpft! Die ganzen letzten Monate hatte er ihrem Kampf beigewohnt. Und heute hatte sie ihn verloren.


  Tränen traten Jan in die Augen. Er wischte sie weg und sagte: „Bisher dachte ich“, er räusperte sich, „bisher dachte ich, dass ihre psychischen Probleme erst im Winter begonnen hatten, als ein gestörter Krimineller sie vergewaltigt hat. Dabei, dass er sie vergewaltigt hat, habe ich nur geschlussfolgert. Jedenfalls hatte sie in seiner Gefangenschaft einen epileptischen Anfall, von dem sie mir erst heute erzählt hat.“


  „Was immer in Alaska geschehen sein mag, einen epileptischen Anfall hatte sie nicht.“


  Jan musste an die Lüge denken, dass ihr Vater bei einem epileptischen Anfall vom Fahrrad gefallen und tödlich verunglückt war. Hieß das, dass sie selbst auch keine Epilepsie hatte?


  Farids Korbstuhl knirschte. Jan blickte auf – und hatte das Gefühl, dass Farid genau aus diesem Grund seine Position gewechselt hatte: um diskret Jans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  „Sie hatte nach dem Tod ihres Vaters einige psychogene Anfälle, die den epileptischen stark ähneln. In ihrer Erinnerung hat sie aus ihrer DIS und den Jahren in psychiatrischer Behandlung eine Epilepsie gemacht. Das war besser verträglich.“


  „Im Chix-Tal hat mir Anna erzählt, dass sie ihren ersten epileptischen Anfall nach einer Geburtstagsfeier gehabt habe, an der ihre Mutter einen Clown engagiert hatte.“


  „Passt das nicht zu ihrem Vater? Er war in gewisser Weise Carmens Clown, der auf Befehl die Tochter unterhielt. Und sie hat sich wirklich mit ihm amüsiert. Anfangs. Vielleicht hat er sie gekitzelt, ehe er begonnen hat, sie zu betatschen. Es ist ein gutes Bild.“


  „Und ihr Vater ist daran umgekommen: an ihrer Epilepsie – an ihrer Störung. Sie hat ihn also wirklich angezündet.“


  „Sie hat sich nie daran erinnert. Oder zumindest hat sie nie davon gesprochen. Niemand weiß mit letzter Sicherheit, dass sie es getan hat. Und erst recht nicht, wie – sie war damals erst elf.“


  „Keine Epilepsie ...“, sagte Jan ungläubig. „Aber wieso hatte sie dann diese Tabletten? Luminal.“


  „Luminal? Das ist verschreibungspflichtig! Eine Überdosis davon ist tödlich.“


  Jan erschrak. „Die Packung war leer. Vielleicht hat sie die Tabletten herausgenommen und irgendwo versteckt.“


  „Vielleicht. Aber hätte sie dann die Packung liegen lassen?“


  „Nein, die hätte sie in irgendeinen Mülleimer auf der Straße gestopft.“


  „Das heißt: Die Packung sollte eine Botschaft vermitteln. Und nebenbei ist eine leere Packung einfacher zu besorgen.“


  „Aber was wollte sie mir damit sagen?“


  „Eine leere Packung Luminal ...“ Farids Blick wurde unscharf, er senkte die Lider. „Das könnte eine Suiziddrohung gewesen sein. Hast du das eben nicht so ausgelegt? Aber sie konnte nicht annehmen, dass du das auf diese Weise interpretieren würdest. Du hättest zwar selbst hinter die Tödlichkeit einer Überdosis kommen können, es lag allerdings nicht auf der Hand.“


  „Im letzten Sommer, im Chix-Tal, da dachte ich einmal, sie habe sich in einen Fluss gestürzt, um sich umzubringen und so dem Mörder zu entgehen. Das war das einzige Mal. Seit wir zusammenleben, hatte ich Sorge um sie und um unsere Beziehung, am Anfang nur unterschwellig, dann immer deutlicher, aber ich habe nie gedacht, dass sie Selbstmord begehen könnte.“


  „Was hätte sie dir sonst damit sagen können?“


  „Keine Ahnung, eigentlich haben wir über alles gesprochen. Zumindest habe ich das versucht, sie ist nur bedingt darauf eingegangen. Die Tabuzone war vor allem ... ob wir miteinander schlafen. Sie hat sich jede Nacht im Wohnzimmer die Couch eingerichtet. Ich habe ihr natürlich das Schlafzimmerbett angeboten, aber sie bevorzugte es andersherum.“


  „Sie wollte nicht mit dir schlafen und nicht darüber reden. Und dann hat sie dich eine leere Packung Luminal finden lassen. Sie wollte dir damit sagen, dass du keinen Druck auf sie ausüben solltest, weil sie das einen Anfall oder in den Tod treiben könnte. Aber wenn sie der Sex so beschäftigt hat, dass sie derartige Abwehrmechanismen ergriffen hat, obwohl du nicht darauf gedrängt hast, oder zumindest nicht mehr als zuvor, dann könnte das bedeuten – und das ist nun sehr spekulativ, trotzdem will ich es in den Raum stellen –, dass sie sich dem Entschluss näherte, mit dir zu schlafen.“


  „Wieso das? Das ist doch ein Widerspruch in sich!“ Jan stockte. „Du hast recht, am Abend vor unserer Verhaftung hat sie mich mit Kerzen und Wein erwartet, und sie hatte sich ein verführerisches Kleid angezogen und ich war mir sicher, dass der Augenblick gekommen war.“


  Farids Blick verdüsterte sich zusehends.


  „Was ist?“


  „Gleich, ich muss das erst noch ...“ Farids Worte wurden leiser und seine Augen schlossen sich. Auf seiner Stirn vertieften sich zwei senkrechte Falten.


  Endlich öffnete Farid die Augen, die Stirn glättete sich. Aus seinem Blick ließ sich nichts ablesen. „Wie würdest du ihr Verhältnis zu gleichaltrigen Männern beschreiben?“


  „Naja, sie wusste, dass sie hinreißend war. Sie hat so getan, als wäre ihr das gleichgültig. In Wirklichkeit hat sie damit gespielt. Zum Beispiel dieser Rainer, eine Tänzerin aus ihrer Schule hat mir erzählt, dass der auf sie scharf war und sie ihn angespitzt hat, besonders in der Zeit, in der er mit einer Anderen zusammen war. Ich glaube, das ist typisch für sie. Sie hat die Männer zugleich angezogen und zurückgestoßen. Aber nicht wie eine ... wie manche Frauen eben, die das zum Vergnügen tun. Es war mehr ...“


  „Eine Zwangshandlung? Ein psychischer Ausgleichsmechanismus?“


  „Ja, so etwas in die Richtung.“


  „Ich werde dir jetzt eine eigenartige Frage stellen. Hat sie Gregs Vergewaltigungsversuche im Chix-Tal herausgefordert?“


  „Nein! Sie konnte ihn nicht leiden und hat mit ihm fast nicht gesprochen. Und wenn, dann haben sie sich gestritten.“


  „Sie hat sich nicht für ihn in Pose geworfen?“


  „Nein.“


  „Und –“


  „Warte! Sie hat Michael in dieser Zwischenposition gehalten, in der er weder von ihr weg noch an sie ran kam. Er hat sich im Chix-Tal darüber beklagt, dass sie das schon seit längerem mit ihm macht und er deswegen sogar seine Freundin verlassen hat. Und Michael hat eine tragische Rolle darin gespielt, dass alles so außer Kontrolle geraten ist. Er hat Greg ganz subtil angestachelt, weil er sich Hoffnung machte, so selbst an Anna ranzukommen.“ Jans Herz klopfte schneller. Er hatte das Gefühl, auf einem Weg abwärts zu laufen und nicht mehr anhalten zu können. „Und mit Greg ... Sie hat ihm nie schöne Augen gemacht oder so, aber dass sie sich so isoliert und mit allen zerstritten hat, ich meine, wenn sie einen Schritt auf die Anderen zugemacht hätte, dann hätte Greg sie nicht so wie Freiwild behandeln können ... Und ich habe mich auch gefragt, warum sie überhaupt mitgekommen ist. Ich glaube, es war allen klar, dass es bei der Reise auch um Sex ging. Michael und Greg haben das untereinander ganz offen zugegeben und bei Laura war das selbstverständlich, sie hat ja auch gleich damit losgelegt, und Jenny hat es insgeheim wohl auch gehofft, so wie ich. Anna kann nicht als Einzige so naiv gewesen sein, dass sie nichts geahnt hat.“


  Farid wartete, bis Jan Atem geschöpft hatte, und sagte: „Ich werde dir meine Hypothese darlegen. Sie wird dir nicht gefallen, und mir gefällt sie auch nicht. Im Kern lautet sie: Anna hat Vergewaltigungsversuche provoziert. Dem muss ich gleich zwei Anmerkungen hinterher schicken. Erstens ist es ein widerwärtiges Klischee von Männern, dass Frauen ‚es so gewollt haben‘. Meine Hypothese hat damit nichts gemein. Zweitens will auch Anna ganz sicher nicht vergewaltigt werden. Ganz im Gegenteil, die Furcht vor sexueller Gewalt beherrscht ihr Unbewusstes. Deswegen sprach ich von Vergewaltigungsversuchen. Indem sie diese zurückschlägt, beweist sie sich, dass sie kein wehrloses Mädchen mehr ist.“


  „Das heißt“, Jan rang um Luft, „dass sie auch Rainer hinabgestoßen hat?“


  Farid nickte. „Mittlerweile halte ich das für sehr wahrscheinlich. Sie wollte sich ihre Kontrollfähigkeit beweisen, indem sie einen zudringlichen Mann drastisch abwehrte – bevor sie sich dir hingeben würde.“


  Es war wie ein Schlag. Sie hatte es für ihn getan! Er stützte sich benommen auf dem Schreibtisch ab.


  Sie schwiegen.


  Jan erhob sich. „Ich muss auf Toilette.“


  „Du weißt ja, wo sie ist.“


  Er öffnete die Tür und machte Licht an, der Gang lag leer da. Er ging an Farids Schlafzimmer vorbei zur angelehnten Muscheltür und drückte sie auf. Er knipste das Licht im Bad an und zog den Duschvorhang zur Seite – er war wirklich allein. Erst jetzt schloss er ab.


  Im Spiegel begutachtete er den blauen Fleck an seinem Hals, den ihm Annas Schläge in der Küche beigebracht hatten. An der abgeschürften Stelle hatte sich eine dünne Kruste gebildet.


  Auf dem Rückweg beeilte er sich, ein wenig wie ein Kind, das aus einem bedrohlichen Keller zurück in die belebte Stube läuft. Er riss die Tür auf. Farid stand am Fenster und zuckte zusammen.


  „Entschuldigung“, sagte Jan.


  Farid lächelte. „Ich scheine ein bisschen schreckhaft zu sein.“


  Jan schloss die Tür und stellte sich so, dass er sie im Auge behalten konnte. „Wird Anna ins Gefängnis kommen?“


  „Nein“, antwortete Farid, „sie ist nicht schuldfähig. Aber der Richter wird eine Sicherheitsverwahrung anordnen.“


  „Für wie lange?“


  „So lange, wie sie gefährlich ist. Und möglicherweise wird sie danach noch in stationärer Behandlung bleiben. Ihre Störung geht sehr tief. DIS ist die Extremform der Dissoziation ... und jüngere Kinder entwickeln diese Fähigkeit eher als ein Mädchen wie Anna, die zum Zeitpunkt des Missbrauchs elf Jahre alt war. Vielleicht hat sich ihr Vater schon an ihr vergangen, bevor ihn Carmen Ende 1999 rausgeworfen hat.“


  Jan wollte diesem Gedanken nicht folgen und fragte rasch: „Wie lange dauert die Therapie?“


  „Ich fürchte ...“ Farid setzte neu an. „Der Behandlungserfolg ist sehr individuell. Möglicherweise ist sie in einem Jahr wieder draußen.“


  „Und kann sie dann ein normales Leben führen?“


  „Grundsätzlich ja.“


  „Kann sie rückfällig werden?“


  „Ja. Die erste Behandlung war ausgesprochen fundiert und hat ihr Trauma doch nicht hinreichend aufarbeiten können. Nun ist sie älter, die kognitiven Fähigkeiten sind weiter entwickelt. Oft lassen sich solche Traumata erst im Erwachsenenalter richtig angehen, wenn die oberflächlich verheilte Wunde aufbricht. Grundsätzlich bestehen daher jetzt bessere Heilungsaussichten, auch wenn Narben zurückbleiben werden.“


  Jan dachte, dass er sich schon immer älter empfunden hatte, als er war. Erst recht nach den Erfahrungen in Alaska. Trotzdem fühlte er sich dem nicht gewachsen, was ihm bevorstand. Er würde hineinwachsen müssen, wie Farid es bei ihrem ersten Gespräch in der psychiatrischen Klinik angedeutet hatte.


  „Sollen wir nochmal versuchen zu schlafen?“, fragte Farid.


  „Ja.“ Jan atmete tief aus. „Der Missbrauch von Kindern ist so furchtbar, dass man es sich gar nicht vorstellen kann.“


  „Damit bist du nicht allein.“ Farid stand auf und stellte sich ans Fenster. „Freud hatte zu Beginn seiner Arbeit eine Verführungstheorie aufgestellt, um die Hysterie seiner Patientinnen zu erklären. Ehrlicher wäre es gewesen, von einer Vergewaltigungstheorie zu sprechen. Aber selbst unter geschöntem Namen war die Überlegung, dass Väter ihre Töchter sexuell missbrauchen und damit lebenslang schädigen, gesellschaftlich nicht hinnehmbar. Zumal die hohe Zahl der hysterischen Frauen auf ein unvorstellbares Maß an Missbrauch hingewiesen hätte. Wenn man zudem bedenkt, dass Freuds Patientinnen häufig die Töchter seiner Freunde und Bekannten waren, überrascht es nicht, dass er seine Theorie revidierte. Die Patientinnen litten nun am verdrängten ödipalen Wunsch, mit dem Vater zu schlafen – dem der Vater natürlich nie stattgegeben hat.“


  „Und damit gingen die Väter straflos aus.“


  „Nicht bei Anna.“


  


  


  8. Kapitel


  Jan ging an den Birken vorbei durch den nebligen Garten. Der Kies knirschte unter seinen Füßen, ansonsten war der Morgen vollkommen still. Als er den kalten, taufeuchten Türgriff schon in der Hand hielt, blickte er zurück. Farid stand auf den Treppenstufen, einen Arm zum Abschied erhoben. Dann driftete eine dichtere Schwade zwischen sie und verwischte die Villa, das Dach und der Turm schwebten darüber. Jan betrachtete die schmiedeeiserne Plattform auf dem Turm, die ihm in der Nacht entgangen war. Nur von einer treppenumwundenen Stütze getragen hielt sie die Balance wie ein Storchennest auf einem Schornstein.


  Jan trat hinaus auf die Straße und zog die Tür hinter sich zu. Es war erst kurz nach sieben. Sie waren beide früh aufgewacht und hatten sich noch vor dem Frühstück getrennt. Farid wollte bald in die psychiatrische Klinik fahren und sich um seine Patienten kümmern, da er damit rechnete, im Laufe des Tages durch Anna beansprucht zu werden. Jan hoffte, zumindest zwei oder drei Stunden für sich zu haben, in denen er die Dinge sacken lassen konnte, ehe Carmen in Berlin einträfe.


  Der Nebel begann zu leuchten, die Sonne war unsichtbar aufgegangen. Bis zur Bushaltestelle war es ein guter Kilometer, immer am See entlang. Jan ging langsam, um den Spaziergang zu strecken. Die bunten Blätter der Baumkronen strahlten im Morgenlicht, während zwischen den Stämmen noch dunstige Schatten krochen.


  Er verstand nun besser, wieso Carmen, eigentlich eine Frohnatur, so besorgt um Anna war. Woher ihre Angst kam, Anna nicht nahe genug zu sein, eine Katastrophe nicht kommen zu sehen. Anna hatte ihr damals nichts vom Missbrauch verraten. Carmen musste zu entfernt und desinteressiert gewesen sein, unwillig, etwas wahrzunehmen, das dieses vorteilhafte Arrangement – widerspenstige Tochter kostengünstig durch Vater betreut, sie selbst frei für Karriere und Liebhaber in Spanien – gefährdet hätte. Doch auch mit ihrer übertriebenen Achtsamkeit, die sie sich daraufhin zugelegt haben dürfte, hatte sie ihrer Tochter nicht rechtzeitig helfen können.


  Wie würde Carmen damit umgehen? Sie tat ihm leid, und zugleich war er wütend auf sie, nicht nur wegen ihrer damaligen Versäumnisse, sondern auch, weil sie ihn nicht eingeweiht hatte. Nach allem, was im Winter in Alaska vorgefallen war, hätte sie Jan darauf vorbereiten müssen, dass Anna damit psychisch nicht zurechtkommen könnte. Und wenigstens jetzt, nach Annas Einlieferung, hätte sie die Karten auf den Tisch legen müssen.


  Er schluckte seinen Ärger herunter. Sie würden sich sehr gut verstehen müssen, ihnen stand eine lange Zeit bevor, während derer sie sich gemeinsam um Anna kümmern müssten.


  Denn früher oder später würde Anna gefasst werden. Oder sie würde sich stellen, wenn sie in einem klaren Moment ansatzweise begriff, in welche Lage sie sich gebracht hatte. Aber da sie sich nicht erinnern konnte, was ihr mit anderen Identitäten widerfahren war, herrschte für sie ein undurchdringliches Chaos, dem sie mit ihrer Verschwörungstheorie Sinn zu geben versuchte. Würde sie zu dem Punkt gelangen, an dem dieser Wahn unter der Last der Wirklichkeit zusammenbrechen würde? Und dann?


  Und jetzt? Wo mochte sie stecken, was mochte sie vorhaben? Sie war nicht aus Berlin geflohen, dessen war er sich plötzlich sicher. Das passte nicht zu ihr. Und was brachte es ihr, der Polizei zu entkommen, wenn ihre Zeit von Lücken unterbrochen war, die sie mit imaginären Bedrohungen füllte? Auch wenn sie das so nicht begreifen konnte, musste sie spüren, dass sie längst gefangen war, in einem Albtraum ohne Erwachen – und das würde sie zum Angriff treiben!


  Der Kommissar? An den käme sie nicht heran. Und außerdem stand er nur für die äußere Bedrohung, wohingegen Anna eingesehen hatte, dass ihre Probleme auch innerlich waren. Sie hatte davon gesprochen, dass man ihr Drogen verabreicht hatte. Sie wusste, dass sie nicht sie selbst war. Ihre Gedanken mussten um den Psychiater kreisen.


  Jan blieb stehen. Durch den feinen Nebel schillerte zum ersten Mal das Wasser. Und nun sah er auch das Restaurant hinter goldenen Kastanien. Er war noch keine Viertelstunde unterwegs. Sollte er zurückkehren? Er könnte bei Farid bleiben und sich von ihm ins Zentrum mitnehmen lassen.


  Er drehte um. Verpassen konnte er ihn nicht, Farid musste in seine Richtung zur Arbeit fahren. Aber vermutlich würde Farid erst frühstücken und nicht so rasch aufbrechen.


  Jan beschleunigte, verfiel ins Laufen. Wenn Anna ihn beim Verlassen des Grundstücks beobachtet hatte, zählte jede Sekunde. Er rannte nun mit ganzer Kraft, der Laptop in seinem Rucksack schlug ihm bei jedem Schritt auf den Rücken. Bald sah er das dunkel umrandete Grundstück.


  Farids Kombi stand noch am Straßenrand.


  Jan blieb vor der Gartentür stehen und klingelte. Er zählte zehn hastige Atemzüge und klingelte erneut, mehrere Sekunden lang. Niemand öffnete. Zögerlich entfernte sich Jan einige Schritte, immer noch hoffend, gleich Farids Stimme zu hören, dann rannte er um die Ecke zu den abgestorbenen Eiben und krabbelte unter dem Astgeflecht hindurch. Der Nebel hielt sich im Garten zäh, er musste sich vom See her in dieser Sackgasse sammeln.


  Jan blickte zur Villa, die wie ein abstrus geformtes Schiff im Dunst trieb. Sollte er die Polizei alarmieren? Höchstwahrscheinlich war Anna nicht hier. Farid konnte unter der Dusche sein und das Klingeln nicht gehört haben. Oder er hatte sich ebenfalls zu einem Morgenspaziergang entschlossen, ehe er den ganzen Tag in der Psychiatrie verbringen würde. Oder er hatte sich nochmals hingelegt und schlief tief und fest. Es gab etliche harmlose Erklärungen, und es war unvernünftig, nur wegen seiner Aufgeregtheit die Polizei zu rufen. Es war besser, wenn der Kommissar nicht herausfand, dass er Farids Adresse kannte. Wer konnte wissen, ob es nicht in Zukunft nützlich sein würde, unbemerkt hierher kommen zu können. Ohnehin brauchte die Polizei zu lange, falls Anna tatsächlich eingedrungen war.


  Wieder gefasster erreichte er das Haus. Die Tür war verschlossen, auch diesmal blieb das Klingeln vergeblich. Er guckte durchs Fenster. Im Empfangssaal befand sich niemand – allerdings war der Boden nicht einsehbar. Der Salon und die Küche schienen genauso verlassen. Er gelangte zur rückseitigen Veranda.


  Die Tür stand offen. Jan spähte ins Innere des geräumigen Speisesaals. Auf einem Holztisch standen eine Tasse und ein Teller. Farid hatte sein Frühstück unterbrochen, vermutlich um auf Toilette zu gehen, dachte sich Jan, trat ein und stellte seinen Rucksack in eine Ecke.


  Auf dem Teller lag ein Honigbrot. Es war einmal angebissen, und an dieser Stelle war der Honig auf den Teller gelaufen. Die Tasse war halbvoll mit schwarzem Tee. Jan berührte sie. Lauwarm. Farid musste schon vor einigen Minuten aufgestanden sein. Aber würde Farid seinen Tee kalt werden lassen? Gestern hatte er eingewilligt, den Garten zu durchsuchen – allerdings erst nachdem sie ihre Tassen geleert hatten.


  Jan rief nach Farid, lief in den Empfangssaal, brüllte erneut Farids Namen, lauschte nach einer Antwort, nach einem Hilfeschrei oder Kampfgeräusch, hörte nur das Rauschen seines eigenen Blutes, hastete weiter in den Salon, in dem noch das Geschirr ihrer nächtlichen Teestunde stand, und durcheilte sämtliche Räume des Erdgeschosses.


  An der Treppe zum Keller schoss Jan der Gedanke durch den Kopf, dass Anna Farid dorthin verschleppt hatte, damit niemand seine Schreie hören könnte. Er hetzte die Stufen hinab, stolperte und stieß gegen die Tür. Sie war verschlossen und von Spinnweben verhängt.


  Er rannte zurück in den Salon und die Treppe hinauf, das milchige Licht der verglasten Dachluken erfüllte nun den Flur, der vor einer halben Stunde noch dämmrig gewesen war. Er riss die Tür des Gästezimmers auf – leer. Das Arbeitszimmer, auf dessen Schreibtisch immer noch die überquellende Mappe lag – nichts. Farids Schlafzimmer, die Möbel aus dunklen, warmen Hölzern, mit klaren, schwungvollen Linien, ein Seerosen-Fries an der grünen Tapete – kein Mensch.


  Um sicherzugehen, rüttelte Jan an den Türen auf der anderen Flurseite, sie waren tatsächlich verschlossen. Er öffnete die muschelumrandete Tür des Bads und zog den Duschvorhang zur Seite. Keine Leiche. Er eilte zurück in den Flur und drückte die Metalltür zur Dachterrasse auf. Tiefblauer Himmel, Glitzern zwischen den Morgennebeln über dem See.


  Auf der anderen Seite erhob sich der runde Turm. War Anna, statt sich mit ihrem Opfer im Keller zu verkriechen, hinaufgestiegen, um ihre Rache zu zelebrieren? Eine Krähe landete auf dem Terrassengeländer und schwang sich sogleich wieder in die Luft. Jan musste an die Türme der Zoroastrier denken, die einstmals im alten Persien ihre Leichen den Vögeln zum Fraß dargeboten hatten. Was mochte Annas krankes Hirn zusammenspinnen? Hatte sie Farid ins Innere des Turmes verschleppt?


  Jan zog an der Tür, sie war abgeschlossen. Er stellte sich vor eines der Fenster. Die Scheibe war schmutzig, der kahle Innenraum halbdunkel, dennoch meinte Jan ausschließen zu können, dass sich jemand drinnen aufhielt.


  Er trat zurück auf die Dachterrasse und blickte in den Garten hinunter, verfolgte die einzelnen Dunstschwaden, wie sie hier ineinander trieben und dort aufrissen und ein Beet freigaben oder eine Bank oder den Steg.


  Wo konnte er Farid finden?


  Das Gartenhäuschen trat aus dem Nebel. Einer der Türflügel war aufgeklappt! Ein Adrenalinstoß fuhr durch Jans Adern.


  Er rannte den Flur zurück, die Treppe hinab, hinaus auf die Veranda.


  Etwas bewegte sich im Gras, eine Plastikverpackung, die ein Lufthauch anhob. Sie konnte noch nicht lange da liegen, in der Nacht hatte es leicht gewindet, sie wäre davongeblasen worden. Jan bückte sich nach der Folie und spannte sie auf. ‚Lampenöl‘ stand da in flammenden Lettern.


  Lampenöl!


  Gartenhaus!


  Anna hatte ihren Vater im Gartenhaus verbrannt.


  Jans Füße flogen dahin, hinab zum See.


  Nur noch wenige Meter trennten ihn vom Häuschen, da trat Anna eilig heraus. Jan verlangsamte aus vollem Lauf und stieß fast mit ihr zusammen.


  Das Auge unter dem Pflaster war zugeschwollen. Die Pupille des anderen war geweitet, vom hellen Grün der Iris blieb nur ein schmaler Ring. Wer immer sie in diesem Moment bewohnte, wer immer diese Hand mit dem Elektroschocker lenkte, es war nicht seine Freundin und sie würde keine Gnade kennen. Ein bläulich blitzender Faden verband die beiden Drähte, die Jan wieder an die Greifer eines Insekts erinnerten, und in rasender Abfolge dachte er, dass er fliehen musste, dass Anna schneller rennen konnte als er, dass es ohnehin zu spät zum Fliehen war und dass der elektrische Schlag schmerzen würde.


  Der Elektroschocker schoss auf ihn zu – und stoppte kurz vor seinem Gesicht, schwankte, schob sich einige Zentimeter näher, erlosch und sank zurück.


  Annas Lippen bewegten sich, sie atmete keuchend. Für einen Sekundenbruchteil hatte Jan das Gefühl, dass sie zu sich kam und alles verstand. Der Elektroschocker glitt ihr aus der Hand und verschwand im tiefen Gras. Sie zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Blindlings stürzte sie davon und schaute sich erst auf Höhe des Stegs um, woraufhin sie zu den abgestorbenen Eiben rannte und verschwand.


  Jan blickte ihr nach, gelähmt von dem Schreck. Sie hatte ihn verschont. Das traurige, furchtsame Mädchen hatte den Killer in ihr verdrängt. Und auch wenn dieses Mädchen nicht zu ihm gekommen war, um sich trösten zu lassen, so musste doch etwas in Anna ihn erkannt und den jähen Wechsel ausgelöst haben.


  Danke, wahre Anna, dachte er bei sich. Es war unwirklich, dass sie so plötzlich erschienen und schon nicht mehr da war, dass sie eben noch vor ihm gestanden hatte und nun davonrannte, auf der Straße oder durch den Wald, angstbesessen.


  Erst da fiel ihm Farid ein. Auf weichen Beinen lief er die letzten Meter zum Gartenhäuschen.


  Im hinteren Teil stapelten sich zusammengeklappte Gartenmöbel, unter dem Dach hing ein Kanu. Alles war gewöhnlicher eingerichtet, als Jan es sich bei ihrer nächtlichen Runde vorgestellt hatte, der weiße Plastiktisch in der Mitte des Raumes konnte aus einem Baumarkt stammen, die Stühle waren mit wasserabweisendem Nylon bezogen. Im Schatten des geschlossenen Türflügels lag Farid auf einer Sonnenliege, von Krämpfen geschüttelt. Seine weit aufgerissenen Augen klammerten sich an Jan, als der sich über ihn beugte und ihn sanft festhielt, doch zu sprechen vermochte er nicht.


  Jan fand in Farids Hosentasche ein Handy und wählte den Polizeinotruf. Er gab seinen Namen und Aufenthaltsort an, beschrieb den Zustand des Verletzten und nannte Anna als Täterin. Als er nach ihrer Kleidung gefragt wurde, zögerte er. Zunächst, weil er nur ihre Augen und den Elektroschocker sah. Dann, als er sich ins Gedächtnis gerufen hatte, wie sie aus dem Gartenhäuschen getreten war, mit einer Jeans und einem grauen Pulli bekleidet, sagte er aus einem instinktiven Wunsch heraus, sie zu schützen: Er wisse es nicht, alles sei so schnell gegangen.


  Farid stöhnte und quälte sich unverständliche Worte ab.


  Ja, er sei noch am Apparat, versicherte Jan dem Polizisten, und gerade sei ihm eingefallen, dass die Flüchtige eine Jeans und einen grauen Pulli getragen habe, weit geschnitten, eher eine Nummer zu groß, mit einer Kapuze.


  Der Polizist erklärte, die Einsatzwagen würden in wenigen Minuten eintreffen, bis dahin solle Jan im Gartenhäuschen warten und es nach Möglichkeit von innen verriegeln.


  Als Jan sich erhob, um den Türflügel zuzuziehen, fiel sein Blick auf eine Kommode am Fußende der Liege. Die Schubladen waren herausgezogen, ein Teil des Inhalts lag am Boden verstreut. Ein Stück entfernt stand ein kleiner Kanister mit Lampenöl, daneben lag eine offene Streichholzpackung. Sie war leer.


  Jan setzte sich wieder, schaute hinaus in den Morgen und sah vor seinem inneren Auge, wie Anna die Streichholzpackung öffnete und feststellte, dass sie leer war, die Schubladen durchwühlte und sich aufmachte, ein Streichholz oder Feuerzeug aus der Villa zu holen. So nahe konnten Leben und Tod beieinanderliegen ...


  Farids Zuckungen ließen nach, und als die erste Sirene zu hören war, richtete er sich mit Jans Hilfe auf und empfing die Polizisten wackelig im Sitzen. Sie wollten ihn versorgen, doch er lehnte ab und ließ sich wenige Minuten später vom Notarzt bestätigen, dass er lediglich Ruhe brauche.


  Kommissar Schiefer traf ein, gab einige Anweisungen für die Spurensicherung und nahm Jan mit sich. Wortlos gingen sie am See entlang hinaus auf den Steg. Erst als sie an dessen Ende standen, sagte der Kommissar: „Sie haben Herrn Benounes gerettet. Dass Sie ein feinsinniger junger Mann sind, wissen Sie bereits. Heute haben Sie bewiesen, dass Sie auch Mut besitzen.“


  Jan schaute den Kommissar feindselig an und wartete. Er würde sich auf dieses Lob nicht einlassen, das nur Teil einer Destabilisierungstaktik sein konnte. Dass der Kommissar ihn auf den Steg hinausgeführt hatte und ihm nun den Rückzugsweg abschnitt, verstärkte Jans Missbehagen.


  „Und wie lange Sie Frau Herrera gestern in der Leitung gehalten haben, war beachtlich.“ Der Kommissar lächelte einladend. Da Jan nicht darauf einging, fuhr er mit ernster Mine fort: „Ein weniger gutwilliger Beobachter könnte die Dinge auch in einem ganz anderen Licht sehen. Gestern Abend vermuten Sie, dass Frau Herrera eine Bedrohung für Herrn Benounes darstellt, und suchen ihn auf. Man könnte meinen, um ihn zu schützen, aber andererseits ... Wieso haben Sie den Personenschutz in Zivil abgeschüttelt?“


  Weil Annas Angst vor einer Verschwörung irgendwie auf ihn übergesprungen war, auch wenn er ihre wilden Theorien rational abgelehnt hatte, dachte Jan, sagte aber nur: „Welcher Personenschutz?“


  „Den Beamten in Ihrer Wohnung hatten sie zuvor mitgeteilt, dass sie einen Freund besuchen würden. Und da wir nicht davon ausgehen konnten, dass Sie die Adresse von Herrn Benounes kannten, waren Sie unauffindbar. Raffiniert.“ Der Kommissar machte einen Schritt auf Jan zu. „Laut ihren Angaben beim Notruf kehrten Sie heute Morgen zu Herrn Benounes zurück. Sie stießen tatsächlich auf Frau Herrera – und ließen sie fliehen. Obwohl sie den Elektroschocker hatte fallen lassen. Erst danach riefen Sie die Polizei. Riecht das für Sie nicht nach Strafvereitelung?“


  Das war zu viel für Jan. „Ich habe Herrn Benounes gerettet, weil Sie versagt haben!“, schrie er. „Ich habe den Polizisten bei mir gesagt, dass Herr Benounes Schutz braucht. Und was hat die Polizei gemacht? Sie hat ihm gesagt, er soll achtsam sein. Nicht einen Mann haben Sie geschickt! Sie würden das Beihilfe zum versuchten Mord nennen oder so irgendwas, ich finde das einfach nur unfähig. Sie sind total unfähig!“


  „Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?“, fragte der Kommissar spöttisch.


  „Ich werde mich über Sie beschweren!“


  „Sie wären nicht der Erste. An dem Tag, an dem ich keine Erfolge mehr vorzuweisen habe, wird man ein Disziplinarverfahren gegen mich einleiten. Das wird viele Leute freuen, die Kriminellen, die ich hinter Gitter gebracht habe, die eifersüchtigen Kollegen und sogar etliche Mitarbeiter. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg, denn ich habe Erfolge. Ab und an entwischt mir eine osteuropäische Bande, das lässt sich nicht verhindern – eine verletzte, isolierte, unerfahrene Täterin wie Frau Herrera entkommt mir nicht.“


  In Jans Wut mischte sich die Furcht um Anna.


  „Wie soll ich die Fahndungsmeldung formulieren?“ Der Kommissar hob den Kopf und kniff die Augen zusammen, da ihm die Sonne direkt aufs Gesicht fiel. „Die Flüchtige ist bewaffnet und gewaltbereit, mit plötzlicher Gegenwehr bei der Verhaftung ist zu rechnen, der Gebrauch der Schusswaffe ...“


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte Jan gequält.


  „Was immer ich von Ihnen fordere, tun Sie es – und tun Sie nichts ohne meine Zustimmung.“ Der Kommissar hatte die Augen geschlossen und schien die Sonne zu genießen, dann wandte er sich abrupt ab und ließ Jan auf dem Steg allein zurück.


  Jan spuckte ins Wasser. Farid hätte das wohl so gedeutet, dass er am liebsten dem Kommissar ins Gesicht gespuckt hätte und das nun ersatzweise am Wasser ausließ – oder dass er im übertragenen Sinne schlucken musste, was der Kommissar ihm reindrückte, und er das nun symbolisch ausstieß. Wie auch immer ...


  Ein Moment der Stille. Das Schilf stand bleich in der Morgensonne, eine helle Linie zwischen den bunten Bäumen und dem dunklen Wasser. Zwei Enten schwammen das Ufer entlang, verschwanden unter dem Steg und tauchten auf der anderen Seite wieder auf.


  Wie gerne würde er einfach nur hier stehen, fest und alt wie ein Baum, mit einer knorrigen Rinde! All die Ängste – um Farid, um Anna und auch vor Anna – würden an ihm abperlen, nein, sie würden für ihn erst gar nicht existieren, für ihn gäbe es nur Luft und Erde, Witterungen und Jahreszeiten.


  Widerwillig drehte er sich zurück zur Villa und beobachtete die Polizisten bei der Spurensicherung. Der verwilderte Garten würde sie eine Weile beschäftigen. Ruhige Betriebsamkeit, abgeschirmt durch die Eibenhecke – und irgendwo da draußen rannte Anna, überzeugt, dass man ihr nach dem Leben trachtete, und zum Äußersten bereit.


  Er erinnerte sich daran, wie sie im Chix-Tal vor den Mördern geflohen waren, hinter jedem Baumstamm eine Falle fürchtend, bei jedem Tiergeräusch aufschreckend, und dabei waren sie zu viert gewesen, hatten miteinander sprechen und in der physischen Anwesenheit der Anderen Rückhalt finden können. Anna hingegen war allein und verwirrt. Was mochte sie ausstehen, während sie durch den Wald hetzte?


  Ein älterer Polizist kam auf den Steg und bot Jan an, dass er ihn nach Hause fahren könne. Jan willigte ein, das Adrenalin hatte seine Wirkung verloren und dumpfe Müdigkeit stieg in ihm auf. Sie gingen durch den Garten, hinaus auf die zugeparkte Straße und Jan stieg zum zweiten Mal in seinem Leben in einen Streifenwagen, diesmal auf den Beifahrersitz. Eine Polizistin brachte Jan seinen Rucksack.


  Als sie am Restaurant Forelle vorbeifuhren, fiel Jan ein, dass er immer noch nichts von Chris gehört hatte. Wahrscheinlich hatte sie versucht, ihn auf dem Handy zu kontaktieren. Trotzdem ließ ihn die Sorge nicht los. Konnte Anna die vermeintliche Spionin in einen Hinterhalt gelockt haben, bevor sie sich Farid zugewandt hatte? Die Zeit zwischen ihrer Flucht aus der Psychiatrie und ihrem Auftauchen am Fenster der Villa hätte dafür gereicht. Und klein und zart, wie Chris war, hatte sie keine Chance gegen Annas Kraft.


  Er fragte den Polizisten. Der wusste nichts von ihr, erkundigte sich allerdings in der Zentrale und teilte Jan mit, dass Chris am Vorabend aus dem Wohnheim verschwunden sei, ohne Angaben zu hinterlassen. Das habe keine Besorgnis hervorgerufen, da etliche Tanzschüler einen kurzfristigen Heimurlaub eingelegt hätten. Nachdem Herr Benounes angegriffen worden war, habe man bei ihren Eltern in Wolfsburg angerufen. Sie sei dort, habe jedoch das Elternhaus zum Zeitpunkt des Anrufes gerade verlassen, für einen längeren Spaziergang mit dem Hund ihres Opas.


  Der hilfsbereite Polizist ließ sich erweichen, von der Zentrale die Telefonnummer von Chris‘ Eltern zu besorgen und mit der Sprechanlage des Wagens anzurufen. Es klingelte einmal, schon wurde abgehoben. „Lehmann“, sagte eine unwirsche Männerstimme.


  „Guten Tag, Jan Reber, ich bin ein Freund von Chris. Ist sie zufällig bei Ihnen?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wann sie in etwa zurückkommen wird?“


  „Was weiß ich?“


  „Könnten Sie ihr –“


  „Chris!“, schrie der Mann, ohne den Telefonhörer abzudecken.


  Schritte, ein Hund bellte.


  „Ja, hallo?“, meldete sich Chris.


  „Gott sei Dank!“, sagte Jan.


  „Woher weißt du denn davon?“


  „Wovon?“


  „Von Opa.“


  „Von deinem Opa? Nein, von dem weiß ich nichts. Ich bin nur erleichtert, dass es dir gut geht.“


  „Klar geht es mir gut. Ich bin auch nicht 79.“


  Etwas wollte in Jan lachen. Ihr war nichts passiert! „Bin ich froh“, sagte er.


  „Bei euch ist so weit auch alles in Ordnung? Ich meine, sind die Ärzte optimistisch?“


  „Anna ist nicht mehr in der Psychiatrie. Sie ist –“


  „Was? Sie ist schon wieder entlassen worden? Das ist ja groß–“


  „Sie ist abgehauen. Und hat dafür eine Geisel genommen, der sie mit einer Schere den Hals halb aufgeschlitzt hat.“


  „Oh! Verdammte Kacke!“


  „Ja, und danach ist sie zu dem Psychiater, der sie behandelt hat, ein sehr netter Mensch, und den hat sie mit einem Elektroschocker k.o. gesetzt und wollte ihn gerade verbrennen, als ich dazwischengekommen bin.“


  „Hat sie dich wieder angegriffen?“


  Jan dachte an Annas verunstaltetes Gesicht, ihren hasserfüllten Blick, als sie zum Schlag mit dem Elektroschocker ansetzte. „Nein, sie ist davongerannt. Das war vor einer Dreiviertelstunde, die Polizei hat sie noch nicht erwischt.“


  „Ich sollte eigentlich in Berlin sein und –“


  „Bleib lieber, wo du bist, bis Anna wieder in der Klinik ist. Sie meint es ganz sicher nicht so, aber sie hat dich beschuldigt, im Dienst der Verschwörung zu stehen, mit der wir in Alaska zu tun hatten.“


  „Holy shit!“


  „Sie spinnt sich irgendetwas zusammen und du bist auf ihrer Liste. Neben Schiefer und Benounes, dem Psychiater, den sie eben umzubringen versucht hat. Also sei vorsichtig!“


  „Wie kommt Anna nur darauf? Jetzt hätte ich fast gesagt: Ist die verrückt? Ich meine, beim Kommissar kann ich es verstehen, aber was hat sie gegen den Psychiater und mich?“


  „Für ihre Aggressionen gegen den Psychiater gibt es eine Erklärung, die mit ihrer Vergangenheit zusammenhängt. Bei dir verstehe ich es überhaupt nicht.“


  „Dann bleibe ich wohl besser mal hier in Wolfsburg.“


  Jan schaute aus dem Fenster. Sie fuhren am Volkspark Friedrichshain vorbei, gleich würden sie ankommen. Er dachte sich, dass er sich noch kurz hinlegen würde, ehe Carmen einträfe. Wovon hatte Chris gerade gesprochen? Ihrem groben Vater. Sie schaute bei ihren Eltern bestimmt nicht allzu häufig vorbei. „War die Stimmung im Wohnheim zu gespannt?“, fragte er.


  „Ach so, nee, so schlimm kann es im Wohnheim gar nicht zugehen, dass ich mich bei meinen Eltern verkrieche. Ich bin hier, weil mein Opa einen Schlaganfall hatte.“


  Natürlich, den hatte sie ja schon ganz am Anfang erwähnt! Jan erkundigte sich schnell: „Wie geht es ihm?“


  „Man hat ihn gleich gefunden ... und er ist zäh.“


  „79 sagst du?“


  „Und in seiner Wohnung hängt ein Schild mit der Aufschrift: ‚Bitte halten Sie den Atem an, während ich rauche.‘“


  „Verursacht Rauchen Schlaganfälle?“


  „Meinem Vater nach macht Rauchen sogar impotent bis ins siebte Glied. Außerdem trinkt Opa gerne. Sein Lieblingsspruch ist: ‚So jung kommen wir nicht wieder zusammen‘, und dazu braucht es einen Schnaps.“


  „Du magst ihn.“


  „Ja, er streitet sich immer mit meinem Vater.“


  Jan musste grinsen. „Dann hoffe ich mal, dass dein Verbündeter wieder zur alten Form zurückfindet.“


  „Toi, toi, toi. Und ich denke an euch beide. Melde dich, sobald du irgendetwas Neues erfährst. Oder wenn du einfach quatschen willst.“


  „Weißt du, wie es Rainer geht?“


  „Nein, ich habe seit gestern nichts mehr von ihm gehört.“


  „Es war wohl Anna.“


  Chris schwieg.


  „Der Psychiater hat mir gesagt, dass sie nicht schuldfähig ist. Manchmal wünsche ich mir, dass wir schon zwei oder drei Jahre weiter wären.“


  „Ich bin immer noch mehr für das Löschen der letzten ... 36 Stunden.“


  „Ja, kaum zu glauben, Rainers Sturz war erst vorgestern Abend.“ Der Wagen hielt. „Ich muss Schluss machen.“


  „Pass auf dich auf!“


  „Du auch. Ciao Chris.“


  „Ciao.“


  Das Treppenhaus war so normal, dass Jan es kaum aushielt. Das wellige Linoleum im zweiten Stock, die kümmerliche Topfpflanze im dritten und der kitschige Fußabtreter mit dem Hufeisen und dem Kleeblatt auf ihrer Etage gegenüber. Als wäre nichts geschehen!


  In der Wohnung saßen wieder zwei Polizisten, andere als am Vorabend, wobei Jan meinte, das Gesicht des einen bereits gesehen zu haben, vielleicht während seiner vorübergehenden Verhaftung.


  Er nahm eine Dusche, putzte sich die Zähne, lud sein Handy auf und legte sich ins Bett. In einer guten Stunde würde Carmen kommen.


  Jan döste, bis an die Schlafzimmertür geklopft wurde. Es war jedoch weder Carmen noch ein Polizist, sondern Dennis. Die Polizisten mussten ihn hereingelassen haben.


  Er fragte Jan, ob er Lust habe, bei ihm unten einen Kaffee zu trinken. Jan lehnte dankend ab. Dann sah er, dass Dennis mit dem Zeigefinger heftig nach unten wies und zur Verstärkung nun auch die Augenbrauen hochzog und niederdrückte, als wäre das eine seiner krankengymnastischen Übungen. Im Allgemeinen war seine Mimik auf den Ansatz eines Lächelns beschränkt, und dass er Daumen und Zeigefinger beim Sprechen oft zusammendrückte, war eher ein Zeichen der Anspannung als eine kommunikative Geste. Also willigte Jan ein und folgte ihm, und auch der Polizist, der im Flur ihrem Gespräch gelauscht hatte, begleitete sie ein Stockwerk tiefer. Dennis gewährte ihm jedoch keinen Zutritt und so wartete er im Treppenhaus.


  Die Wohnung war identisch eingeteilt wie Jans, wirkte jedoch größer, da sie längst nicht so vollgestopft war. Dennis schaltete das Radio im Wohnzimmer an und rollte einen der beiden Sitzbälle zu Jan. Leise erklärte er, er habe gerade einen Brief von einem Fahrradkurier erhalten. Darin habe sich ein weiteres Kuvert befunden nebst Annas Anweisung, wie er damit zu verfahren habe.


  Jan öffnete den gefalteten Umschlag, den Dennis ihm reichte, und zog ein mit Kugelschreiber eilig beschriebenes Blatt hervor. Darauf stand: ‚Lieber Jan, ich weiß, dass du nicht weißt, was du tust, und ich will dir nichts Böses, auch wenn du dich von den Verschwörern ausnutzen lässt. Setz dich sofort ab und nimm den nächsten Zug nach Rostock. Kein Gepäck. Zahl die Fahrkarte bar. Geh zum Strand an der Wiedortschneise und warte auf mich. Wenn du mich an die Polizei verrätst, gebe ich auf und bringe mich um. Ohne dich schaffe ich es nicht. Besser tot, als in der Psychiatrie um den Verstand gebracht zu werden. Bitte! Deine Anna.“


  9. Kapitel


  Dennis schaute erwartungsvoll, er musste bemerkt haben, wie bewegt Jan war. Jan wich seinem Blick aus und dachte darüber nach, wie er der Polizei entkommen könnte. Aus dem Fenster klettern wie Anna wollte er sicher nicht. Außerdem würde die Polizei auch die Hofzufahrt beschatten. Er müsste also mit seinen Bewachern im Schlepptau aufbrechen und sie unterwegs abschütteln. So einfach wie das letzte Mal würde man es ihm nicht machen. Diesmal würden ihm mehr Beamte folgen, und sie würden damit rechnen, dass er versuchen würde durchzubrennen.


  „Kann ich ... kann ich dir helfen?“, erkundigte sich Dennis.


  „Besser nicht, sonst gerätst du in Schwierigkeiten.“


  Dennis fuhr mit dem Finger eine Rille in seinem Sitzball nach. „Du musst mir auch nichts sagen. Nur ... du brauchst mir nur genug zu sagen, damit ich dir helfen kann.“


  „Du würdest Ärger mit der Polizei kriegen.“


  „Sag es mir einfach!“, forderte Dennis energisch und schaute ihm in die Augen.


  Jan war so überrascht, dass er antwortete: „Anna hat psychische Probleme, die Polizei jagt sie und ich muss sie überzeugen, dass sie freiwillig in die Psychiatrie zurückkehrt. Sie hat mir geschrieben, wo ich sie treffen kann. Jetzt muss ich unentdeckt aus dem Haus.“


  Dennis nickte heftig und wippte auf dem Gummiball. Er brauchte einige Sekunden, um seine Idee in Worte zu fassen: „Der Schlüssel zur Dachluke ... weil ich auch Hausmeister bin. Manchmal schaue ich mir von dort oben einen Sonnenuntergang an.“


  Wahrscheinlich fiel dieser Missbrauch seines Schlüsselprivilegs zu Sonnenuntergangszwecken für Dennis in die gleiche Kategorie wie die Hilfe, die er Jan gerade gewährte: Es war etwas Verbotenes, das ihm niemand zutraute, im weitesten Sinne eine Form von Widerstand gegen die gnadenlosen Regeln dieser Welt, die Menschen unter anderem abverlangten, schneller wohlformulierte Antworten zu geben, als Dennis dazu in der Lage war.


  Sie verwarfen die Klassiker, die ihnen sogleich einfielen – Frauenkleider, Schlafmittel, Feueralarm – und einigten sich auf einen realistischeren Plan. Jan bat den Polizisten herein, der sich gerne einen Espresso Macchiato aus Dennis‘ blitzblanker Kaffeemaschine servieren ließ. Bedauerlicherweise redete er lieber über Hertha als über das Guinness Buch der Rekorde, auf das Dennis und Jan das Gespräch lenkten – bis er sich mit Jan nicht über den höchsten Sieg in der Geschichte der deutschen Fußballnationalmannschaft einigen konnte. Er schwor Stein und Bein, dass Deutschland zu Beginn des letzten Jahrhunderts die Russen mit 16:0 geschlagen habe, woran Jan partout nicht glauben wollte, da im Guinness Buch nur ein 9:0 gestanden habe. Als Jan ankündigte, er werde das Buch holen, war es dem Polizisten nur recht und auch gegen einen Espresso Ristretto hatte er nichts einzuwenden.


  Jan lief an seiner Wohnungstür vorbei hinauf in den fünften Stock, lehnte die Leiter an die Luke, öffnete das Vorhängeschloss, kroch aufs Dach und zog die Leiter nach. Das Dach war mit rauen, roten Kunststoffschindeln belegt, ein Material, wie Jan es von Sportplätzen kannte, und nicht allzu steil, so dass er die Leiter einfach liegen lassen konnte. Um weder von unten gesehen zu werden noch ins Rutschen zu geraten, robbte er zum Nachbarhaus. Dort hangelte er sich auf eine Dachterrasse hinunter.


  Hinter einer Glasfront saß eine Familie beim Frühstück, und obwohl Jan die leeren Hände hob, bevor er entdeckt wurde, brach Chaos aus. Erst als die Frau mit den Kindern verschwunden war, kippte der Mann ein Fenster auf. Jan erklärte, dass er von einer anderen Dachterrasse käme, seine Freundin habe ihn versehentlich ausgeschlossen und sei zur Arbeit gefahren. Der Mann ließ ihn durch seine Wohnung ins Treppenhaus.


  Niemand begegnete Jan auf dem Weg nach unten und auch die Straße war leer bis auf ein Taxi, das gerade an ihm vorbeifuhr, als er das Haus verließ. Er meinte, Carmen darin erkannt zu haben, schaute sich jedoch nicht um, sondern marschierte zügig davon. Bald darauf überholte ihn das gleiche Taxi, er winkte es heran und ließ sich zum Hauptbahnhof bringen. Carmen rief an – er wusste nicht, was er sagen sollte, und drückte das Gespräch weg. Sie versuchte es noch einige Male und er schaltete auf stumm. Unterwegs bat er den Fahrer zu halten und hob sein Tageslimit von 800 Euro ab. Viel mehr gab sein Konto ohnehin nicht her.


  Um 9:43 Uhr ging ein Regionalexpress nach Rostock. Jan blieb gerade noch die Zeit, die Fahrkarte, eine Flasche Wasser und ein Sandwich zu kaufen. Der Zug war schwach besetzt. Kaum jemand fuhr im Herbst unter der Woche an die Ostsee, selbst wenn das Wetter schön war. Er stieg in den oberen Stock des Doppeldeckers und setzte sich ans Fenster.


  Sie fuhren durch Pankow am nördlichen Stadtrand. Wohnkasernen im DDR-Graubraun, Schrebergärten, stillgelegte Fabriken, ein strahlend weißer Bürokomplex mit verschwenderisch-modernistischer Architektur, Brachflächen, die schlichten Häuschen und überladenen Vorgärten einer Stadtrandsiedlung. Dann waren sie draußen, überholten Autos auf einer parallel verlaufenden Landstraße, der Fernsehturm glitzerte am Horizont.


  Von Bäumen gesäumte Bachläufe, wie Alleen. Eingemottete Motorboote, bald darauf ein See, daneben Fischteiche. Haltestellen mit wenigen Häusern und enormen Parkplätzen. Ein Bauernhof in einem Feld aus Solaranlagen, das hatte er noch nie gesehen. Kein Wunder, gewöhnlich las er im Zug ununterbrochen.


  Sie rauschten durch ein winziges Dorf, in einem Garten plantschten Kinder. Wurde eines von ihnen missbraucht? Wie groß war diese Gefahr für ein Kind? Er nahm sein Handy und schaute im Internet nach. Für Mädchen zehn Mal höher als für Jungen, stand auf Wikipedia, insgesamt 300.000 gemeldete Fälle in Deutschland jährlich, bei einer fünfzehn- bis zwanzigmal höheren Dunkelziffer. Und von dem geringen Anteil angezeigter Fälle kam es nur bei jedem Fünften zu einer Gerichtsverhandlung.


  Er las auch, dass in diesem Jahr die Verjährungsfrist bei sexuellem Missbrauch von Minderjährigen verlängert worden war. Bestimmt hatten die Skandale um die katholische Kirche dazu beigetragen. Aber warum bedurfte es dieses medialen Aufschreis, damit sich etwas bewegte? Wieso waren nicht längst wirkungsvollere Maßnahmen ergriffen worden, wer schützte die Täter?


  Je weiter sie kamen, desto einsamer und welliger wurde die Landschaft. Einmal stand mitten im Wald ein schmuckes, altes Haus – kaum fünf Meter von den Schienen entfernt. Jan rätselte, ob die Bahnlinie zufällig an diesem Haus vorbei errichtet worden war oder ob ein skurriler Mensch diesen Platz bewusst gewählt hatte, bis ihm der Gedanke kam, dass es sich um eine stillgelegte Haltestelle handeln könnte.


  Sein Handy vibrierte. Es war seine Anwältin, Frau Voß, die ihn vorwarnte, sie habe schlechte Nachrichten. Die Indizien belasteten Anna. In Rainers Unterhose war Sperma in geringen Mengen gefunden worden. Auch die Quetschungen, die er sich im Genitalbereich zugezogen hatte, wiesen darauf hin, dass er zum Zeitpunkt seines Sturzes sexuell erregt gewesen war. Beides sprach für eine Frau als Täterin und insbesondere für Anna, denn mittlerweile hatten einige Tanzschülerinnen geäußert, dass Rainer an Anna interessiert gewesen war. Außerdem hatte eine ältere Dame, die ihren Hund ausgeführt hatte, eine Frau in der Nähe der Ballettschule rennen sehen, etwa zwanzig Minuten, nachdem Jan Rainer im Korridor begegnet war. Die Personenbeschreibung passte vage auf Anna.


  Jan dankte ihr und wollte das Gespräch schon beenden, als ihm jäh einfiel, dass die Polizei möglicherweise die Position seines Handys orten könne. Frau Voß bestätigte ihm, dass das technisch problemlos möglich sei, sowohl über die Zuordnung zu Sendemasten als auch präziser über GPS. Jan verabschiedete sich und schaltete das Handy aus. Wahrscheinlich saßen bereits Polizisten in Zivil in seinem Großraumabteil.


  Um sich selbst machte er sich keine Sorge, es stand wohl in keinem Gesetz, dass man sein Haus nicht über das Dach verlassen durfte, und selbst wenn es unter seinen besonderen Umständen verboten gewesen war, sich der Polizeibewachung zu entziehen, würde er kaum eine harte Strafe erhalten. Er hatte mit guten Vorsätzen gehandelt und niemand war zu Schaden gekommen. Das würde Frau Voß regeln können.


  Aber er wollte den Kommissar von Anna fernhalten. Was würde es ihm bringen, die Polizei zu verklagen, weil bei Annas Verhaftung die Schusswaffe zum Einsatz gekommen war?


  Plattenbauten erhoben sich in der Ferne. Sie erreichten Rostock und hielten in einem altmodischen, ein wenig heruntergekommenen Sackbahnhof. Doch als Jan die Unterführung hinunterging, fand er sich in einer länglichen Halle wieder, die ebenso gut zum Berliner Hauptbahnhof hätte gehören können: schwarze Kacheln, Decken- und Bodenleuchten, Metallbänke mit Armlehnen für jeden Sitz, damit keine Obdachlosen darauf schlafen konnten.


  Er verließ den Bahnhof. Der Himmel war blau, die Luft noch wärmer als in Berlin – dabei zeigte die Wetterkarte in den Nachrichten immer ein paar Grad weniger für die Ostsee an, aber es war ja auch später geworden, kurz nach Mittag.


  ‚Konrad-Adenauer-Platz‘ stand auf einem Schild, und der Name war passend gewählt: ein Parkplatz, breite Straßen, Verwaltungsgebäude, Versicherungen, Blumenrabatten, alles sauber, zweckdienlich und bieder. Im Gewirr eines orientalischen Basars hätte er sich vorstellen können, seine unsichtbaren Verfolger loszuwerden. Aber was konnte er hier tun, außer in eines der großen Gebäude hineinzugehen und zu hoffen, dass es über einen Hinterausgang verfügte?


  Niedergeschlagen folgte er der erstbesten Straße. Eine Tram kam aus ihrem Schacht gerauscht. Nein, es war keine gute Idee, dort hineinzulaufen, er würde sich nur in Gefahr bringen und wieder umkehren, und dann wüsste die Polizei, dass er sie erneut abhängen wollte. Gleich der erste Versuch musste Erfolg haben.


  Aus literarischer Verbundenheit bog er in die Thomas-Mann-Straße ein. Der Verkehr hatte im Lauf der Jahrzehnte Fahrrillen in die Pflastersteine gedrückt. Eine Weile lief er durch Seitenstraßen und achtete unauffällig darauf, ob man ihm folgte. Tatsächlich sah er einige Wagen mehrfach. Es schien ihm unwahrscheinlich, dass sie zufällig umherkreisten, Parklücken gab es genug.


  Ein Kehrrichtfahrzeug näherte sich von links aus einer Querstraße und hielt, um einem blauen Golf die Vorfahrt einzuräumen, der Jan langsam überholte. Jan blickte dem Golf nach, der war ihm mindestens schon dreimal begegnet. Das Kehrrichtfahrzeug stand immer noch da, der Fahrer hatte sich seitlich zum Handschuhfach gebeugt und kramte darin. Jan witterte seine Chance. Mit wenigen Schritten war er an der Heckklappe und kletterte hinein. Der Innenraum war leer bis auf einige Eimer, einen Besen und eines dieser Geräte, mit denen man mit viel Lärm Laub wegblasen konnte. Jan legte sich flach auf den Boden.


  Sein Verfolger hatte ihn gerade passiert. Jan vermutete, dass der nächste noch keinen Sichtkontakt mit ihm aufgenommen hatte – ihn ständig doppelt zu beobachten wäre zu auffällig. Der Fahrer hatte seinen blinden Passagier auch nicht wahrgenommen, denn er fuhr an und zugleich erklang Schlagermusik. Er hatte im Handschuhfach wohl nach der CD gekramt. Doch Anwohner konnten ihn gesehen haben und die Polizei oder die Stadt informieren. Jan beschloss daher, die nächste Möglichkeit zum Ausstieg zu nutzen.


  Das Kehrrichtfahrzeug fuhr einen Hügel hinab, um eine scharfe Kurve und dann recht schnell auf einer breiten Straße, bis es an einer Kreuzung halten musste. Jan kletterte heraus, nickte den verdutzten Frauen im Auto hinter ihm freundlich zu und entfernte sich rasch auf dem Bürgersteig. Niemand hielt ihn auf. Die Fußgängerampel schaltete auf Rot und Jan sprintete über die Straße. Auf der anderen Seite blickte er sich um.


  Hinter ihm erhob sich eine Kirche oberhalb der Reste einer Stadtmauer, vor ihm lag die Förde. Entlang des Ufers reihten sich renovierte Speicher, in die Einkaufszentren und Restaurants Einzug gehalten hatten.


  Auf einem Parkplatz fand er ein junges Pärchen, das mehrere Plastiktüten in ihrem Cabrio verstaute und gerne bereit war, ihn mit in die Rostocker Heide zu nehmen. Die beiden unterhielten sich eifrig über ihre Wochenendplanung und Jan brauchte nichts weiter zu sagen. Sie nahmen eine Brücke über die Förde, die sich zu einem Fluss verengt hatte, und ließen den Stadtrandgürtel mit seinem zwielichtigen Filmverleih, dem sensationell günstigen Bettenlager, der zu einem Service-Center aufpolierten KFZ-Werkstatt und den konkurrierenden Supermärkten hinter sich.


  Die Heide stellte sich als urtümlicher Wald heraus, immer wieder von schilfdurchsetzten Tümpeln und birkenbestandenen Farnwiesen unterbrochen. Jan ließ sich an einem Forstweg absetzen und verkroch sich sogleich im Gebüsch. Es dauerte eine halbe Minute, bis das nächste Auto vorbeikam. Aus dem offenen Rückfenster wehten blonde Haare um ein Mädchengesicht. Das war wohl nicht die Polizei.


  Nachdem er noch ein bisschen gewartet hatte, stellte er sich an den Straßenrand und hielt den Daumen hoch. Ein Mercedes mit einem älteren Ehepaar und ein vollbeladener Minivan fuhren an ihm vorbei, ehe ein abgehalfterter Geländewagen hielt. Der Mann in grüner Jägerkleidung fuhr durch Graal-Müritz, er kannte sogar die Wiedortschneise und brachte Jan auf einem Seitenweg bis zu einer Schranke.


  Der Weg dahinter war mit Betonplatten ausgelegt, die immer mehr unter Sand verschwanden. Auch der Seegeruch wurde stärker. Jan stapfte auf eine Düne und sah das Meer vor sich liegen. In geringen Abständen liefen Reihen von dunklen Pfosten um die zwanzig Meter hinaus ins Wasser, die Wellen schwappten an ihnen entlang zum leeren Strand. Hier oben ging ein leichter Wind, das dünne, hohe Gras auf der Dünenkrone bog sich landeinwärts. Vielleicht war es so gewachsen, selbst die Bäume hatten sich dem Seewind angepasst.


  Wo war Anna? War es ihr gelungen, bis hierher zu kommen? Würde sie sich zeigen? Er ging durch den tiefen, feinen Sand hinunter. Seine Spannung wuchs. Sie konnte ihn mit einer Identität aufgefordert haben zu kommen und mit einer anderen vergessen haben, dass es ihn überhaupt gab. Oder sie hielt ihn wieder für ihren Feind.


  Heute Morgen hatte sie ihn verschont, mitten im Schlag mit dem Elektroschocker innegehalten, war übergangslos von der Aggression in die Depression gestürzt. Er hatte Glück gehabt – bei diesem Gedanken wurde ihm wieder flau zumute, er durfte gar nicht daran denken. Es war kein Verlass darauf, dass sie es nicht über sich bringen könnte, ihn zu verletzen. Beim Ringen um das Messer am Vortag hatte nichts darauf hingewiesen, dass eine innere Barriere sie davon abhalten würde, es ihm in den Leib zu rammen.


  Wie würde es sein, ihr entgegen zu treten? Und würde er nicht immer einen Hauch Angst vor ihr bewahren, selbst nach einer Therapie?


  Jan ging am Strand nach links, da er von der Handy-Karte wusste, dass dort über viele Kilometer keine Siedlung kommen würde, während rechts gleich ein Campingplatz lag und dahinter der Ort Graal-Müritz. Anna würde die Einsamkeit suchen.


  Nach ein paar hundert Metern ging die Düne in eine senkrechte, stellenweise unterspülte Böschung über. Ein Baum war hinuntergestürzt, der Stamm entfernt worden, nur der Wurzelstock ragte aus dem Stumpf schräg nach oben.


  Er versuchte sich mit dem auseinanderzusetzen, was sie beide bestenfalls erwartete. Er hoffte, dass sie in der Charité bei Farid bleiben könnte. Carmen würde dann sicher auch nach Berlin ziehen, irgendwo in die Nähe ihrer Tochter, nach Charlottenburg.


  Wie oft würde er Anna besuchen dürfen? Und wie würden seine Besuche verlaufen? Ab wann würde Anna die psychiatrische Klinik in Begleitung verlassen dürfen? Und wenn sie immer nur durch den kleinen Park spazieren oder in ihrem Zimmer sitzen oder in einem Gemeinschaftsraum Tischtennis spielen konnten, würde daraus nicht eines Tages eine lästige Pflicht werden? Das war ein erschreckender Gedanke, doch er konnte sich dieser Fragen nicht erwehren. Wie könnte er die abwesende Anna mit der fröhlichen Germanisten-Clique und dem Studentenleben vereinbaren? Wie würde es ihm ergehen, wenn er noch Jahre auf den ersten Sex warten müsste? Er hatte sogleich ein schlechtes Gewissen, dass ihm das in den Sinn kam, aber es war richtig, auch daran zu denken.


  Es gab so viele Unsicherheiten. Würde er sie noch lieben, wenn sie endlich entlassen werden würde? Ihre Gesichtsverletzung würde verheilen und selbst eine weitere Narbe ihrer Schönheit keinen Abbruch tun – diese Faszination würde bleiben. Aber wie anders würde sie werden? Hoffentlich glücklicher und gelöster. Und vielleicht würde sie ihn dann nicht mehr wollen ...


  Zumindest würden seine Eltern hinter ihm stehen, wenn er diese unwägbare Aufgabe annahm. Sein Vater war stolz, dass sein Sohn einen solchen Fang gemacht hatte. Und er hatte ja auch seine Mutter geheiratet, nachdem er sie ungeplant geschwängert hatte, darauf konnte sich Jan berufen, das war auch eine Form von Loyalität, obwohl sein Vater die eheliche Treue danach allzu oft gebrochen hatte.


  Seine Mutter würde ihn ohnehin unterstützen. Sie bewunderte an Anna die Unabhängigkeit, zu der sie sich selbst immer noch nicht hatte durchringen können, und sie hatte ein Faible für alles Spanische entwickelt, seit sie wusste, dass sie selbst die Tochter einer argentinischen Tänzerin war.


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Eine Gestalt stürmte einen steilen Weg in der Böschung hinunter. Sie trug einen braunen Mantel mit Kapuze und eine Sonnenbrille.


  Er rannte ihr entgegen.


  10. Kapitel


  Sie fielen sich in die Arme.


  „Du bist gekommen!“, flüsterte Anna und drückte die unverletzte Seite ihres Gesichts an seinen Hals.


  „Wie geht es dir?“ Als er sie entdeckt hatte, war all seine Furcht verflogen. Nun bemerkte er, dass seine Frage eigentlich bedeutete: ‚Was passiert in deinem Gehirn? Wie erlebst du mich? Bin ich vor dir sicher?‘


  Sie löste sich und schob ihre Sonnenbrille gerade. „Ist dir die Polizei gefolgt?“ Ihre Stimme war plötzlich voll Mistrauen und ihr Gesicht wirkte angespannt, doch die großen Kreise der Sonnenbrille mit ihren dicken Rändern und die weit nach vorn gezogene Kapuze machten es schwer, ihren Ausdruck abzulesen.


  „Sie haben mich überwacht – wie du vermutet hast“, sagte er. „Ich bin heimlich aus dem Haus geflohen, über das Dach, aber dann haben sie mein Handy geortet, nehme ich an, gesehen habe ich sie im Zug nicht. In Rostock habe ich alles getan, um sie abzuschütteln. Sie können mir nicht gefolgt sein.“


  „Du glaubst mir also endlich?“


  „Ich glaube, dass wir in Ruhe reden sollten.“


  „Und du willst mich nicht ausliefern?“


  „Nein.“


  „Und du willst mich auch nicht ... zwingen? Sei vorsichtig, versuch es nicht noch einmal mit Gewalt, sonst wirst du es bereuen!“


  „Anna, es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Es war Notwehr, du hattest wirklich ein Messer –“


  „Du weißt, dass ich dich nie angreifen würde! Wie kannst du so etwas behaupten? Egal, dafür haben wir jetzt keine Zeit, unser Leben steht auf dem Spiel und ich habe keine andere Wahl, als dir zu vertrauen.“


  „Das kannst du.“


  „Gut, dann sollten wir uns im Wald verstecken.“


  Jan gefiel der Gedanke nicht. Am Strand kamen zumindest gelegentlich Spaziergänger vorbei. „Hier sind so wenig Leute“, sagte er möglichst unbekümmert, „kein Mensch wird dich im Vorbeigehen erkennen.“


  „Was ich fürchte, sind die Verschwörer. Sie haben längst erfahren, dass ich entkommen bin. Sie werden ihre eigenen Killer schicken.“


  Jan bemühte sich um einen aufmerksamen, unvoreingenommenen Eindruck. Er musste Anna reden lassen, um sich in ihre Wahnwelt einzufühlen.


  „Es scheint, dass die Verschwörer in Europa nur auf gekaufte Helfer wie Schiefer und Benounes zurückgreifen können.“ Anna warf einen Blick über die Schulter in den Wald. „Seit meiner Flucht sind über 18 Stunden vergangen.“ Etwas im Wald zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, sie stockte und sprach weiter, ohne den Wald aus den Augen zu lassen. „Ausreichend Zeit, um Killer aus den USA einzufliegen. Wir können nur hoffen, dass du die ebenfalls abgehängt hast. Auf jeden Fall müssen wir uns verbergen. Sie werden die Umgebung von Rostock durchstreifen.“


  „Wo willst du hin?“


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Ich habe viele Möglichkeiten durchgespielt. Die Beste ist, heute Abend die Fähre nach Helsinki zu nehmen. Für Finnland braucht man keinen Pass und dort können wir in den Wäldern verschwinden.“


  „Und dann?“


  „Wir schicken E-Mails an die Presse und an Wikileaks, damit die Verschwörung aufgedeckt wird. Am besten auch an die US-Demokraten und die Konkurrenten von Ms. Reed bei den Republikanern.“


  Die Verschwörung, das war ihr großes Thema, und was immer er sonst ansprechen würde, sie würde unweigerlich die Verschwörung als Wurzel allen Unheils ins Feld führen. Hier musste er ansetzen. „Wenn es etwas aufzudecken gibt, warum ist das nicht längst geschehen? Die toten FBI-Agenten, die Explosion von Alberts Anwesen, die Milliardenbeträge – das hat Furore gemacht. Die Medien haben über alles berichtet, nur nicht über Ms. Reed. Sie haben Alberts ehemalige Geschäftspartner in Mexiko interviewt und sogar die Hebamme, die meine Mutter zur Welt gebracht hat, sie haben jeden Stein umgedreht und nichts gefunden. Und –“


  „Das FBI –“


  „Warte, lass mich ausreden! Das FBI hat nichts von einem politischen Komplott verlauten lassen, weil es keinen Hinweis darauf gab, außer dem, was Oliver uns erzählt hat, und der hat so viel erlogen, dass es unverantwortlich gewesen wäre, allein aufgrund dieser Behauptung Ms. Reeds Karriere zu ruinieren. Albert hat mir gegenüber davon gesprochen, wie geschickt er Wilken und Refford als Strohmänner für den Ankauf von Bodenrechten gewählt hatte. Ms. Reed hat er mit keinem Wort erwähnt.“


  Anna hatte ihre Stirn in Falten gelegt und ihre Lippen zusammengepresst. Jan war froh, dass die Sonnenbrille ihren Blick verbarg. Sie war ihm unheimlich genug. Er wusste nicht, wie weit er gehen durfte – andererseits wollte er seine Meinung deutlich äußern, sonst war ihr Treffen umsonst.


  „Was wollte ich noch sagen?“ Er musste weiterreden, ehe sie ihn wieder unterbrechen konnte. „Genau, das FBI hat danach nichts gefunden, was auf Ms. Reed hingewiesen hätte – zumindest soweit man uns das mitgeteilt hat. Und es ist unmöglich, dass all die FBI-Agenten, die mit den Nachforschungen befasst waren, die Klappe gehalten hätten, wenn sie auf etwas gestoßen wären. So etwas lässt sich nicht geheim halten, denk an diesen Snowden und die anderen Whistleblower. Nein, nach menschlichem Ermessen gab es kein politisches Komplott. Albert hielt seine Investition langfristig für lukrativ, zumal er damit Drogengelder wusch. Vor allem aber hat es ihm den Kick gegeben, den er suchte, um sich weniger vor Oliver zu fürchten. Wir haben so oft darüber gesprochen, erinnerst du dich nicht?“


  „Natürlich kenne ich diese Geschichte“, erwiderte sie. „Wir wollten daran glauben, damit wir unbesorgt weiterleben konnten. Aber ich habe schon damals gespürt, dass etwas daran nicht stimmt. Ich habe recherchiert. Die Washington Post schreibt zum Beispiel, dass Ms. Reed über ein Privatvermögen von 300 bis 400 Millionen Dollar verfügt. Wo kommt all das Geld her?“


  Jan gestand sich ein: Die Verschwörung war als Thema zu groß, die USA zu weit, als dass er ihr die Unhaltbarkeit ihrer Fantastereien nachweisen könnte. Wahrscheinlich hatte Ms. Reed das Geld geerbt, woher sollte er das wissen? Anna würde immer eine Ausflucht finden, die er nicht widerlegen könnte.


  Also winkte er ab und sagte: „Schon gut, du hast dich besser informiert als ich. Was weißt du von Rainers Sturz?“


  „Fast nichts. Ich habe mitbekommen, dass du gestern früh mit deiner Anwältin telefoniert hast. Du hast erleichtert gewirkt, aber du hast mir nicht mehr gesagt, warum.“ Sie betastete den Verband auf ihrer Stirn. Wahrscheinlich dachte sie an ihre Wahnvorstellung, dass Jan sie verprügelt hatte, weil sie keinen Sex mit ihm haben wollte.


  Er fragte rasch: „Du hast also noch nicht mitbekommen, dass sie Olga entlassen haben?“


  „Olga ist verhaftet worden?“


  „Die Polizei hat ein Haar von ihr in seinem Blut gefunden.“


  „Ein Haar?“ Sie schüttelte erregt den Kopf und murmelte: „Ein Haar. Ein Haar im Blut.“


  Von ihrer plötzlichen Veränderung erschreckt, fragte Jan vorsichtig: „Was ist damit?“


  „Das Haar ...“ Anna hielt Daumen und Zeigefinger zusammen und schaute so konzentriert, dass Jan sich zu ihr beugte, um sich zu vergewissern. Da war kein Haar zwischen ihren Fingern.


  Anna ließ die Hand sinken. „Das blonde Haar aus ihrem Spind.“


  „Ihr habt alle euren eigenen Spind?“ Jans Herz klopfte schneller.


  „Ja. Manche lassen ihre Sachen darin liegen und schließen ihn ab. Olga nicht.“


  „Olga ließ ihren Spind offen?“


  „Ja. Und darin lagen oft Haare. Sie hatte dicke, lange Haare, die sich auf dem dunkelgrauen Blech deutlich abhoben.“


  „Du wusstest, dass du dort ein Haar von ihr finden würdest?“, hakte er nach, kaum dass sie ihren Satz beendet hatte.


  In einer kleinen, zuckenden Bewegung hob sie das Kinn und streckte es ihm entgegen. „Wovon sprichst du?“


  „Als du zu ihrem Spind gegangen bist –“


  „Wieso soll ich zu ihrem Spind gegangen sein? Der war doch leer!“


  „Nach Rainers Sturz –“ Er bremste sich, das war zu direkt, damit würde er sie unnötig provozieren. „Das Haar, das du gesehen hast, das du eben in deiner Hand gehalten hast, in deiner Erinnerung, wo hattest du das her?“


  Anna dachte nach. „Ich habe dir doch schon gesagt, wie schlecht mein Gedächtnis funktioniert, seit ... du weißt schon, ich will nicht wieder darüber streiten. Ich sehe nur das Haar und spüre dabei meine Aufregung, aber wann das war ... und warum mich das überhaupt so aufregt, ein einzelnes Haar ...“ Sie schüttelte den Kopf.


  Anna hatte Rainer nicht nur hinuntergestoßen, sie hatte auch versucht, Olga die Schuld zuzuschieben.


  Und nun schaffte sie es, den Zusammenhang zwischen einem Haar, das sie unerklärlich in Aufruhr versetzte, und dem Indiz, das zu Olgas irrtümlicher Verhaftung geführt hatte, nicht zu begreifen. Wenn sie sich so gegen diese Einsicht wehrte, war es wohl klüger, sie nicht zu bedrängen. Und auch ihren Angriff auf die Krankenschwester und Farid sollte er nicht von sich aus ins Gespräch bringen – ihre Anspannung wuchs, sobald er von Geschehnissen sprach, für die ihr die Erinnerung fehlte.


  „Mach dir nichts draus.“ Er nahm ihre Hand und sie gingen schweigend nebeneinander am Wasser entlang, unterhalb eines Strandstreifens, der mit bunten, abgeschliffenen Kieseln, olivbraunen Seegrashalmen, hellgrünem, glitschigem Tang und Muscheln bedeckt war. Ab und an lagen größere, schwarz glänzende Steine dazwischen, die härter sein mussten, denn sie hatten ihre Kanten und Ecken bewahrt. Noch ein Stück weiter oben am Strand war all dieses Schwemmgut zu unförmigen Haufen zusammengedorrt.


  Anna löste ihre Hand. „Du hast mit Chris gesprochen.“


  „Ja.“ Er zeigte hinaus aufs Meer. „Was ist denn das für ein Vogelschwarm?“


  „Keine Ahnung.“


  „Weiß mit schwarzen Köpfen.“


  „Worüber habt ihr gesprochen?“


  „Mit Chris?“ Er tat, als bemerke er ihren schneidenden Ton nicht.


  „Ja. Am Telefon hast du gesagt, dass sie in der Psychiatrie war.“


  „Sie ist sehr besorgt und hofft, dass es dir bald besser geht.“


  „Ihr haltet mich also beide für krank. Wie schön, da könnt ihr mich bei einem Kaffee bemitleiden.“


  „Was soll das?“


  „Oder seid ihr schon beim Wein angelangt?“


  „Sie ist nicht so der Wein-Typ. Sie hat mir eine Flasche Bier mitgebracht“, erwiderte Jan verärgert. Er traute sich in Annas Nähe, weil er sie liebte, und sie beschuldigte ihn, dass er sich schon nach der Nächsten umsehe.


  Anna blieb stehen, nahm einen Stein und warf ihn weit hinaus ins Wasser. Er versuchte, sie zu beschwichtigen: „Ich will keine Andere, wir stehen das gemeinsam durch. Wenn du eine Therapie machst, werde ich warten.“


  „Hör auf, mich wie eine Geistesgestörte zu behandeln! Sie haben mir Drogen gegeben, das wird vorbeigehen. Ich kann schon wieder viel klarer denken als heute Morgen.“ Sie holte weit aus und schleuderte den nächsten Stein. „Und tu nicht so, als ob dir Chris egal ist!“


  „Chris ...“ Er wollte sagen, dass sie ihm nicht egal war, dass er sie mochte, ihre natürliche Fröhlichkeit, die auch vor der ‚verdammten Kacke‘ im Leben nicht zurückschreckte, ihr beruhigendes Trotzdem-Lachen. Aber in Anbetracht der Wut, in die sich Anna hineinsteigerte, schwieg er lieber.


  „Habt ihr euch nochmal gesehen, seit ich auf der Flucht bin? Du triffst sie doch auch so, ohne mich. Vor einer Woche wart ihr im Volkspark Friedrichshain, nicht wahr?“


  „Das stimmt. Ich mache mir schon seit einer Weile Sorgen, weil du nur noch fürs Ballett existiert hast und immer verschlossener geworden bist und all die Albträume hattest, und da wollte ich mit Chris drüber reden.“


  Sie sammelte einen faustgroßen, schwarzen Stein auf. Die Knöchel ihrer Hände und die Muskeln der Unterarme traten hervor, so fest presste sie ihn zusammen. „Sehr gut! Du hast dieser Spionin erzählt, wie es um mich steht!“


  Erst jetzt kam Jan die Idee, dass Eifersucht der Grund sein könnte, weswegen Anna Chris verdächtigte. Sie hatte gespürt, dass sie Jan in ihrer Beziehung nicht mehr glücklich machte, und in der heiteren, unkomplizierten Chris die Konkurrentin gewittert.


  Abrupt drehte sie sich um und ging mit großen, schnellen Schritten entlang der Linie davon, bis zu der die Wellen den Sand durchtränkt hatten.


  Jan ließ sie ziehen. Er hatte ihre wachsende Spannung mit Sorge beobachtet – und ebenso den Stein in ihrer Hand. Da war es ihm lieber, wenn sie auf Abstand ging. Er konnte sie ohnehin nicht zwingen, die Wahrheit anzuerkennen. Und irgendwie hatte er den Eindruck, dass das eine gesunde Reaktion war: Sie hatte ihre Eifersucht auf Chris gezeigt und sich nicht gänzlich hinter ihrer Verschwörungstheorie versteckt. Und nun lief sie weg, um mit ihrer Angst und Wut allein zurande zu kommen, statt sich in eine andere Identität zu flüchten.


  Das ließ ihre eigene Beobachtung, dass sie schon wieder klarer denken könne, glaubwürdig erscheinen. Nicht, dass sie einfach gesund würde, so wie ein Kopfweh abklang, aber vielleicht hatte sie einen gewissen Halt gefunden nach der extremen Erschütterung, die ihr Angriff auf Rainer in ihrer Psyche ausgelöst haben musste. Vielleicht hatte jede der Attacken – auf Rainer, ihn selbst, die Krankenschwester und Farid – sie erneut aufgebracht, und jetzt hatte sie sich beruhigt.


  Anna blieb stehen. Sie warf den Stein in einem kleinen Bogen aus dem Handgelenk ins Wasser und ließ den Kopf hängen.


  Jan eilte ihr nach. Als er näher kam, sah er, dass sie weinte.


  Er öffnete die Arme, sie ließ sich hineinsinken und begann zu schluchzen.


  Der Ausläufer einer Welle schwappte um ihre Füße, ohne die Sohle zu übersteigen.


  „Es ist mir alles zu viel. Einfach zu viel. Ich kann das nicht mehr. Ich will ...“ Sie weinte heftiger. „Was ist nur los mit mir? In Alaska habe ich den Druck ausgehalten, und jetzt? Warum ist jetzt alles so anders?“


  „In Alaska, da haben wir nie gewusst, was eigentlich geschieht, oder wir haben etwas geglaubt und danach festgestellt, dass wir uns getäuscht hatten. Es war zum Verrücktwerden, aber es ging uns beiden gleich, wir konnten darüber reden.“


  „Ja, genau so war es.“ Sie schniefte. „Oliver hat uns vorgemacht, dass Albert der Auftraggeber des Mörders war, der in Wirklichkeit Oliver selbst war, all das. Es war zum Verrücktwerden und trotzdem war es wirklich, ich meine, es hat sich wirklich angefühlt. So wie wenn man mit verbundenen Augen Dinge berührt, die man nicht kennt: Man kann damit nicht viel anfangen, aber das Fühlen selbst ist wie immer. Jetzt habe ich das Gefühl, dass meine Finger ganz taub sind. Dieser verdammte Benounes.“


  „Er hat dir keine Drogen gegeben, da bin ich mir sicher.“


  „Meinst du?“


  „Ich habe letzte Nacht lange mit ihm gesprochen. Er will uns helfen. Und er kann diesen Schiefer nicht ab.“


  „Du hast bestimmt auch mit meiner Mutter gesprochen.“


  „Ja, aber nur kurz, wann sie nach Berlin kommt und so.“


  „Was hat dir der Psychiater erzählt?“


  „Herr Benounes hat von deiner Vergangenheit gesprochen. Dass du schon einmal in Behandlung warst, bevor ich dich kennengelernt habe, und dass es dir danach besser ging – bis wir nach Alaska gefahren sind.“


  „Ja“, stieß sie hervor.


  „Du hast eine erfolgreiche Therapie absolviert. Aber mit manchen Erfahrungen kann man nicht mit einem Schlag fertig werden, vor allem wenn man noch nicht erwachsen ist.“


  Sie sagte etwas Unverständliches, entfernte ihren Mund von seiner Jacke und wiederholte deutlicher: „Als ich die Epilepsie hatte ... Komm, setzen wir uns.“ Sie zog ihn einige Schritte landeinwärts auf den Sand und lehnte sich an seine Schulter. „Du wirst böse sein, weil ich dir nicht alles erzählt habe. Ich hatte keine normale Epilepsie.“


  Ein Dackel kam auf sie zu, schnüffelte an ihren Füßen und folgte dem Ruf seines Herrchens. Anna wartete, als müsse der Dackel erst außer Hörweite sein, ehe sie weitersprach: „Am Anfang war ich in einer geschlossenen Anstalt und dann in einem betreuten Frauenhaus mit meiner Mutter. Dort habe ich eine Freundin gefunden, und auch als ich wieder mit meiner Mutter ganz normal wohnte, haben wir uns oft getroffen. Die Freundin hat mit Pilzen experimentiert und ich habe mitgemacht. Das war wie einige Jahre Therapie auf einige Stunden zusammengeballt. Die schlimmen Erinnerungen erschienen mir im Rausch so grotesk verzerrt, fast lächerlich, danach konnten sie mich nicht mehr in den alten Schrecken versetzen.“


  Jan konnte das nach seinen eigenen psychodelischen Erfahrungen gut nachempfinden. Selbst Annas Todesangst hatte ihn damals belustigt.


  „Eines Tages hat mich meine Mutter erwischt. Aber weißt du was?“ Sie klang gerührt. „Sie hat mir zugehört und wir haben vereinbart, dass wir in eine andere Stadt ziehen und ich dort keine Pilze mehr nehme. Daran habe ich mich gehalten. Und ich brauchte sie auch gar nicht mehr. Mir ging es nie so gut wie bei euch an der Schule.“ Sie lachte. „Ich war eine glückliche Außenseiterin, so unglaublich frei. Wie aus einem Gefängnis entlassen.“


  Sie nahm ihren Kopf von seiner Schulter und schaute auf den Sand, den sie von einer Hand in die andere rieseln ließ. „Im Chix-Tal hat alles wieder angefangen.“


  Jan wartete. Das war mehr, als er von ihr zu hören gehofft hatte. Sie hatte zum ersten Mal ehrlich von ihrer Vergangenheit gesprochen. Würde sie zum Schluss gelangen, dass sie eine weitere Therapie brauchte? War es denkbar, dass sie bald aufstehen und einen Psychiater aufsuchen würden?


  Anna öffnete die Finger und ließ den Sand auf ihre Jeans rinnen. Sie klopfte die letzten Körner von ihrer Hand und sagte tonlos: „Oliver hat mich nicht vergewaltigt.“


  Jan zuckte zusammen.


  „Er hat mich ausgezogen, aber ich war nicht da, ich war schon unerreichbar. Ich glaube, er wollte, dass jemand dabei ist, wenn er es tat, dass jemand Angst zeigt, und deswegen hat er gewartet, bis wir bei dir waren, damit er sich an deiner Angst befriedigen konnte.“


  Jan erinnerte sich, wie apathisch sie Olivers Zudringlichkeit über sich hatte ergehen lassen, während er an den Pfahl gekettet gerast hatte.


  Sie schaute auf ihre Handflächen. „Ich weiß, dass ich ihn getötet habe. Leider kann ich mich daran nicht erinnern.“ Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und sagte übergangslos: „Ich habe Hunger!“


  „Seit wann hast du nichts mehr gegessen?“


  „Im Bus ist jemand ausgestiegen und hat eine halbvolle Packung Erdnüsse liegen lassen. Sonst habe ich heute noch nichts gegessen. Ich habe kein Geld und will nicht auffallen.“


  „Entschuldigung, daran habe ich gar nicht gedacht. In die entgegengesetzte Richtung liegt ein Zeltplatz, da kann ich uns etwas besorgen.“


  „Ich weiß, ich war mit meiner Mutter vor einem Jahr hier. Deswegen habe ich den Ort gewählt, die Rostocker Heide bietet ein ideales Versteck und der Hafen die Fluchtroute ins Ausland.“


  Sie liefen zurück zu der Stelle, an der sie sich begegnet waren, und noch einige Minuten weiter. Hier und da waren nun Menschen zu sehen, eine Familie mit Rucksäcken, ein Glatzköpfiger mit Dobermann, ein dösender, braungebrannter Alter.


  Jan ließ Anna zurück, ging über die Düne zum Camping-Gelände, folgte den Schildern und kam zu einem Platz, auf dem überdachte Bänke aufgestellt waren. Die Camping-Anlage war höchstens zu einem Drittel ausgelastet, dennoch hatten eine Fish-and-Chips-Bude und ein Tante-Emma-Laden geöffnet. Er kaufte Fischbrötchen, Wasser, Orangensaft und Kekse und packte alles in eine Plastiktüte. Vor dem Regal mit den Decken zögerte er, ob er das Notwendigste für eine Übernachtung besorgen sollte, entschied sich aber dagegen. Eine Nacht mit Anna im Freien war zu gefährlich.


  Eilig kehrte er zum Strand zurück. Anna hatte sich ausgestreckt, das Gesicht mit einem Arm verdeckt. Sie musste eingenickt sein und erschrak, als Jan sie ansprach. Er zog sie hoch und gab ihr eines der Brötchen. Sie aß gierig, während sie zurück Richtung Heide gingen. Den Rest hoben sie sich für ein Picknick auf.


  Nach einer Viertelstunde gelangten sie an einen mannshohen Findling mitten auf dem Strand und kletterten hinauf. Anna setzte sich vor Jan und er legte seine Arme um sie. Weit draußen auf dem Meer zogen die Cargoschiffe dahin, ein dünner weißer Strich am diesigen Horizont musste ein Segelschiff sein.


  Anna drückte seine Arme gegen ihren Körper. „Es ist so gut, dass du da bist. Als ich alleine auf dich gewartet habe ... Ich wollte hinausschwimmen und mich sinken lassen, immer nur sinken lassen ... ein Sieg des Willens.“


  „Das darfst du nie tun! Verstehst du mich? Nie! Der Sieg des Willens ist zu leben!“


  Ein Schütteln durchfuhr sie.


  „Versprichst du mir das?“


  Sie zögerte.


  „Anna!“


  „Wenn du mich nicht alleine lässt ...“


  Jan nahm sich vor, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Etwas später sagte sie: „Ich wäre so gerne Tänzerin geworden.“


  Sie kreiste immer noch in ihren schwarzen Gedanken! Er verstand nicht genau, weswegen sie nicht mehr daran glaubte, Tänzerin werden zu können – dachte sie, dass sie ins Gefängnis oder die Psychiatrie müsste? Aber immerhin bedeutete das, dass sie sich mit der Realität auseinandersetzte. Wenn die Verschwörung an allem schuld und bald zerschlagen wäre, würde nichts sie daran hindern, ihre Tanzausbildung fortzusetzen. Ihr Satz enthielt also auch die Botschaft, dass sie selbst nicht mehr recht an ihre Fantastereien glaubte. Dennoch überwog Jans Angst.


  „Du wirst eine große Tänzerin!“, versicherte er ihr. „Auch wenn du eine Therapie machst, kannst du weiter üben. Und in einem Jahr oder zwei bist du zurück an der Ballettschule. Bei deinem Talent kannst du das locker aufholen. Ich will dich eines Tages im Staatsballett auftreten sehen, oder in Paris!“ Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Handrücken.


  Auf einer Pfahlreihe, die sich die Möwen auserkoren hatten, brach Streit los. Krächzen, Flügelschlagen, einige Möwen flogen auf, landeten neben den Pfosten im Wasser und beschimpften sich weiter.


  „Wir sollten uns im Wald verstecken“, sagte Anna. „Ich habe heute Nacht wenig geschlafen, ich bin so müde.“


  „Vielleicht sollten wir erst noch einmal darüber sprechen, wie es weitergeht.“


  „Lass mich erst etwas Schlaf nachholen, dann kann ich besser nachdenken.“


  Sie stiegen von ihrem Felsen herab und suchten sich eine Scharte in der Böschung. Zunächst kamen sie durch einen sandigen, hohen Kiefernwald, dahinter begann ein Abschnitt mit bunten Buchen, dann ein Fichtendickicht, in dem kaum Licht bis zum Nadelteppich gelangte und tote Äste das Fortkommen erschwerten. Und schon wechselte der Wald erneut sein Gesicht, der Boden wurde feuchter, weiße Birken standen verstreut zwischen brusthohen Farnen.


  Seit sie den Strand vor einer Viertelstunde verlassen hatten, hatten sie keinen Menschen, keinen Weg und nicht einmal eine leere Zigarettenpackung oder Bierflasche gesehen. Niemand würde sie hier finden – und niemand würde ihn hören, falls er um Hilfe schrie.


  Der Untergrund wurde noch morastiger, Wasser drang in Jans Schuhe. Er wollte umdrehen, doch Anna meinte, das würde jetzt auch nichts mehr bringen, sie sollten lieber weiter und nach einem trockenen Fleck Ausschau halten. Mit hochgerollten Hosen marschierten sie durch das kalte, rötliche Moorwasser, bis sie an eine torfige Erhebung kamen. Dort drückten sie die Farne platt, warfen Annas Mantel darüber und ließen sich nieder. Sie zogen sich Schuhe und Socken aus und Anna hängte ihre Sonnenbrille an einen dicken Farnzweig. Die Schwellung um ihr linkes Auge hatte sich verfärbt, war jedoch ein wenig zurückgegangen.


  Sie setzten sich und picknickten, dann legte sie sich neben ihn, den Kopf in seinem Schoß. Für einen Moment fürchtete er, dass aus ihr wieder das kleine, traurige Mädchen werden könnte, doch sie klagte mit ihrer natürlichen Stimme: „Wir hätten schon im Sommer hierher kommen sollen! Warum musste ich nur immer tanzen? Und jetzt, wer weiß?“


  Da auch er es nicht wusste, streichelte er ihr über das sonnenwarme Haar. Das Gesicht wagte er nicht zu berühren, sie lag auf der gesunden Seite und auf der anderen waren zu viele Stellen empfindlich. Und auch mit ihrem Kopf musste er vorsichtig sein, er spürte die Beule durch ihre Locken. Das Pflaster über ihrem Auge war schmutzig, auf ihrer Wunde an der Lippe klebte Sand. Heute Abend würde ein Arzt ihre Verletzungen desinfizieren und versorgen – er würde sie überzeugen, dass sie sich stellen musste. Und wenn nicht ... dann würde er einen Weg finden, sie der Polizei zu übergeben. Er hasste die Idee, sie zu verraten, selbst aus Liebe. Aber er würde es tun.


  Sie sah glücklich aus. Er hätte weinen können. Noch stand die Sonne ein gutes Stück über den Bäumen. Die letzten, freien Stunden ihrer Zweisamkeit. Wie viele Jahre würden sie warten müssen?


  Sie rollte auf den Rücken, das Kinn angehoben. „Gibst du mir die Jacke?“


  Er faltete sie zu einem Kissen zusammen und schob es unter ihren Kopf, sie rutschte das Knäuel ein wenig zurecht und legte sich darauf ab. „Danke, so geht es gut. Komm zu mir.“


  Auf den Ellbogen gestützt legte er sich neben sie, war jedoch auf der falschen Seite, so dass sie ihn nicht richtig sehen konnte. Also drehte er sich auf den Bauch und richtete sich noch weiter auf. Sein Gesicht schwebte fast über ihrem. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann aufs Ohr, auf den Hals, in die kleine Grube zwischen den Schlüsselbeinen. In seine Zärtlichkeit mischte sich Lust, seine Küsse wurden fester, fordernder. Von einer jähen Begierde getrieben öffnete er den ersten, widerspenstigen Knopf ihrer Bluse. Da sie ihn gewähren ließ, öffnete er auch die anderen, zog die Bluse zur Seite und küsste den Ansatz ihres Busens.


  Sie wölbte sich ihm entgegen und öffnete hinter ihrem Rücken den Verschluss ihres BHs. Sein Herz hämmerte, als er die Träger Zentimeter um Zentimeter von den Schultern senkte, bis sie die Arme mit einer geschmeidigen Bewegung durch die Träger zog und der dünne Stoff frei auf ihren Brüsten ruhte.


  Für einen Moment schoss ihm Jennys Bild durch den Kopf, die einzige Frau, deren Brüste er bislang berührt hatte, doch sie hatte ihm jenseits ihrer Schönheit nichts bedeutet, und nun verspürte er eine Scheu. Fast ehrfurchtsvoll entblößte er Annas Busen, als würde ihm ein Mysterium zuteil, ließ seine Finger über die aufgerichteten Nippel gleiten, küsste sie, umkreiste sie mit seiner Zunge, überrascht von ihrer Festigkeit, und da sie sich ihm stöhnend entgegenpresste, öffnete er seine Lippen weiter.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf. Er dachte, sie wolle ihn stoppen, doch sie schob ihn tiefer, er küsste ihren straffen Bauch, wanderte seitlich über die Taille zur Erhebung ihrer Hüfte und wieder hinab zur Mulde dazwischen, gelangte zum Knopf ihrer Jeans, löste ihn mit einem raschen Griff und zog den Reißverschluss hinunter. Sie hob ihr Becken an, er streifte die Jeans über ihre Beine, sah ihren schlanken Körper vor sich liegen und konnte nicht mehr warten, riss sich die Kleider vom Leib, sah, wie ihre Rippen und ihre Bauchdecke sich bei jedem Atemzug weiteten und senkten, packte ihren Slip, zog ihn mit einem Ruck über ihre Schenkel, hinab über die Knöchel, warf ihn hinter sich und glitt über sie.


  Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen, umgab ihn mit ihrer Hitze, presste ihn an sich, öffnete sich ihm, eine fließende Glut, in die er eintauchte, atemlos, besinnungslos bis auf dieses eine Gefühl, diese Zusammenballung allen Lebens in einem Punkt, dieses Zusammenschmelzen aller Zeit in einem Genuss, und so drang er ein in eine endlose, enge Tiefe.


  Alle Wirklichkeit verlor sich in diesem Stürzen, einem haltlosen Fallen, das kein Ziel kannte, der Vollendung in sich, und das doch zugleich ein unaufhaltsames Drängen war, ein Wille jenseits der Worte. Jan hörte seine eigene Stimme, ein Stöhnen, fast ein Schreien, er stürzte, der Wille löste sich in der großen Welle der Lust, die ihn in sie trieb und wunschlos auslief.


  Er spürte sich in ihr, ihren Körper unter sich, zog seine Hände unter ihrem Rücken hervor und öffnete die Augen. Sie hatte ihre noch geschlossen und atmete stoßweise. Er fühlte eine überwältigende Dankbarkeit.


  Sie blickte ihn an, ihr Lippen zitterten. Er strich ihr über die Wange und küsste sie.


  Sie trennten sich voneinander, und so nahe er bei ihr lag, fühlte er sich unvollständig, wieder ein eigenes Wesen, mit einem Körper und einem Verstand, nicht länger zu einem einzigen Rausch verschmolzen.


  Die Müdigkeit schloss seine Augen. Sein Körper fühlte sich an wie ein warmer See, in dem Bläschen aufstiegen. Ein leichtes Kitzeln, eine emporstrebende Gelöstheit. Noch immer konnte er nicht begreifen, wie es passiert war, dass er es gewagt und sie es zugelassen hatte, und ebenso wenig, was es für sie bedeutete, jedenfalls musste ein solch gewaltiges Erlebnis die Bahn der Dinge ändern, die Welt konnte nicht mehr die gleiche sein, und außerdem wurde es kühl. Über diesem Gedanken schlief er ein.


  Ihm war kalt. Er blinzelte. Er lag auf der Seite, der Mantel war unter ihm hervorgezogen worden, dafür lag seine Jacke auf ihm. Die Sonne war hinter die obersten Baumwipfel gesunken und im Farn herrschte tiefer Schatten.


  Noch ehe er sich umdrehte, wusste er: Sie war verschwunden.


  


  


  11. Kapitel


  Jan sprang auf, zog sich hastig an und drückte sich durch das Farndickicht. Anna hatte ihn verlassen, um zu sterben! Woher kam diese Überzeugung? Er konnte nicht wissen, was in ihr geschah! Nicht, wie sie den Liebesakt erlebt hatte. Nicht, wie sie sich gefühlt hatte, als er eingeschlummert war. Hätte er seine Begierde in Schach halten müssen? Der Boden wurde trockener, der Farnwuchs ließ nach und schon stürmte er durch das Unterholz des düsteren Fichtenwalds. Sie hatte ‚Ja‘ gesagt. Zu ihm – und zu einer anderen Anna, die sich nicht aus Furcht verschloss, die ihre Verletzlichkeit nicht mit unmenschlicher Härte zu überkommen suchte. Er stolperte und raffte sich wieder auf. Sie hatte sich getraut und für einen Moment gehofft. Das war ihr Verhängnis, die Angst vor dieser Hoffnung, die Angst vor dem Scheitern. Er rannte unter den bunten Buchen dahin. Farid hatte gesagt, dass die Dissoziation ihr als Kind vielleicht das Leben gerettet hatte, weil sie so das Unerträgliche ertragen konnte. Doch diesmal hatte sie nicht dissoziiert. Sie war nicht zur Kriegerin geworden, um ihn im Schlaf zu erschlagen. Sie hatte ihn nicht als trauriges Mädchen geweckt, das spielen wollte. Sie hatte sich ihrer tödlichen Depression ergeben. Zwischen den Kiefern sprintete er zur Böschung.


  Angsterfüllt starrte er hinaus aufs Meer. Keine Leiche trieb am Ufer, keine Ertrinkende schlug mit letzter Kraft um sich. Der Strand lag friedlich in der Abendsonne, der Wind hatte sich gelegt.


  Ein Mann saß einige hundert Meter entfernt und angelte. Jan lief zu ihm und rief atemlos: „Haben Sie eine junge Frau gesehen? Groß, brauner Mantel mit Kapuze, Sonnenbrille.“


  Der Alte setzte seine Bierflasche ab und musterte Jan neugierig. Unter seinem aufgeknöpften Flanellhemd umspannte ein weißes Rippshirt seinen Bauch. „Ist die Braut durchgebrannt?“


  „Haben Sie sie gesehen?“, schrie Jan.


  „Ganz ruhig, mein Junge, hier am Strand findet sie nur alte Knacker wie mich.“


  „Sie ist selbstmordgefährdet! Ich muss sie finden! Ist sie hier vorbeigekommen?“


  Der Mann schaute erschrocken. „Hier ist in der letzten Stunde niemand unter fünfzig durchgekommen.“


  „Sind Sie sicher?“


  Er blickte auf die drei leeren Bierflaschen neben sich. „Ja.“


  Entweder war Anna ins Wasser gegangen und längst ertrunken oder sie war aus ihrer Depression in eine andere Identität geflüchtet. Dann konnte sie sich wahrscheinlich nicht an ihr Gespräch mit Jan erinnern. Sie wusste also auch nicht, dass sie ihm verraten hatte, dass sie die Fähre nach Helsinki nehmen wollte. Natürlich konnte sie mit einer anderen Identität ganz andere Pläne hegen, aber lag es nicht nahe, übers Meer zu fliehen? Er musste zum Hafen, das war seine beste Chance.


  „Wie komme ich am schnellsten zur Straße?“


  „Zur L22 sind es bestimmt zwei Kilometer durch den Wald. Lauf besser zum Campingplatz.“


  Jan rannte los. Der Sand gab bei jedem Schritt leicht unter seinen Füßen nach, seine Waden schmerzten. Er zwang sich, das Tempo zu halten. Es war nicht mehr weit bis zu den Fahnen, die müde vor dem Campingplatz am Strand hingen.


  Sollte er die Polizei verständigen, damit sie die Heide absuchte? Falls sich Anna hier versteckt hielt, würde sie kaum vor Anbruch der Nacht gefunden werden. Und am Hafen würde die Polizei ihr ohnehin auflauern, schließlich musste sie davon ausgehen, dass er in Rostock Anna treffen und sich mit ihr absetzen wollte. Der Hafen würde also unter Beobachtung stehen. War es denkbar, dass Anna beim Versuch, auf eine Fähre zu gelangen, gefasst worden war und bereits in einem Polizeitransporter auf dem Rückweg nach Berlin saß? Wie lange hatte er überhaupt geschlafen?


  Mehrere junge Männer standen um eine Stereoanlage, rauchten und tranken. Sie feuerten Jan an, als er an ihnen vorbei die Düne hinaufrannte.


  Über die Schlaglochpiste auf der anderen Seite rollte ein Campingbus. Jan winkte wild, der Bus hielt und eine dicke Frau ließ das Fenster herunter. Ihr Doppelkinn wabbelte, die Wangen hingen durch, nur ihre Haare waren überstraff nach hinten gebunden. „Was gibt’s?“


  Er stützte sich mit einer Hand auf den Fensterrand, damit sie nicht einfach davonfahren konnte. „Ich muss zum Hafen!“


  „Welcher Hafen?“ Sie atmete geräuschvoll durch die Nase ein.


  „Wo die Fähren nach Finnland abfahren.“


  „Also zum Seehafen nach Rostock.“


  „Ja. Können Sie mich da hinfahren?“


  „Ich kann dich mitnehmen.“


  „Sie fahren auch zum Hafen?“


  „Nee“, sie grinste, „bis um die Ecke da vorne und dann noch ein Stück weiter bis zu unserem Stellplatz.“


  „Hundert Euro!“


  „Bin ich ein Taxi?“


  „Zweihundert.“


  Sie hielt sich ein Nasenloch zu, zog durch das andere Rotz hoch und sagte: „Steig ein.“


  Jan lief zur Beifahrertür und schwang sich auf den Sitz, schon fuhren sie an.


  „Das Benzingeld.“ Die Frau streckte ihm eine Hand entgegen.


  Jan zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche heraus und gab ihr vier Fünfzig-Euro-Scheine. „Ich habe es sehr eilig.“


  Sie kicherte. „Und ich dachte, das ist nur ein Vorwand, um mit mir eine Spritztour zu machen.“


  Sie schaukelten an Zelten, Wohnmobilen und Holzbungalows vorbei. Jan zweifelte daran, ob es eine gute Idee gewesen war, in den Campingbus einzusteigen. Doch kaum hatten sie die Rezeption passiert, drückte seine Chauffeurin aufs Gas, dass die Frauenzeitschriften im Fußraum umherrutschten und die Glöckchen am Duftbaum unterm Spiegel klingelten.


  „Warum hast du es so eilig?“, fragte die Frau. „Du willst doch nicht ohne Gepäck nach Finnland?“


  „Ich muss jemandem etwas bringen, der gleich eine Fähre nimmt.“


  „Wann legt die Fähre ab?“


  „Bald. Die genaue Uhrzeit weiß ich nicht.“


  „Ruf diesen jemand mal an! Wär nicht schlecht zu wissen, wie knapp wir dran sind.“ Sie hupte und überholte drei Autos nacheinander.


  „Das kann ich nicht.“ Er durfte sein Handy nicht anschalten, wenn er nicht wieder geortet werden wollte. Jetzt brauchte er schnell eine Ausrede. „Sie hat ihr Handy vergessen. Und die Schlüssel. Deswegen muss ich ihr ja nach.“


  „Dann ruf Finnlines an.“


  „Kann ich auch nicht, ich habe ihre PIN-Nummer nicht.“


  Sie wuchtete ihren massigen Körper seitlich zum Fenster und zerrte aus ihrer rechten Hosentasche ein Smartphone mit enormem Display. Der Campingbus schloss zu einem Moped auf. Der Fahrer musste ihren Motor gehört haben, denn er blickte sich mehrmals um. Die Frau tippte flink auf dem Smartphone herum und reichte es Jan gerade rechtzeitig weiter, um auch die zweite Hand ans Steuer zu bringen, während sie zwischen Moped und Gegenverkehr hindurchrasten.


  „Hallo? Hello?“


  Jan hatte sich nach dem Moped umgedreht und antwortete rasch: „Guten Tag, ich wollte fragen, wann die nächste Fähre nach Helsinki fährt?“


  „In zwanzig Minuten. Der Check-in ist längst geschlossen.“


  „Ich muss unbedingt noch an Bord. Wir haben es nicht mehr weit.“


  „Tut mir leid, da müssen Sie bis morgen warten, um 9:15 Uhr -“


  Jan legte auf und sagte: „Der Check-in ist schon vorbei. Wir fahren trotzdem hin.“


  „Ist der Schlüssel so wichtig oder kann sie ohne das Handy nicht leben?“ Sie erwartete offensichtlich keine Antwort.


  Die Überholmanöver wirkten auf Jan beruhigend, sie lenkten ihn von seiner Angst um Anna ab. Bald kamen sie über Felder und Dörfer zu einer Abzweigung, an der ‚Seehafen‘ stand. Hinter den Zäunen, die auf beiden Seiten die Straße einfassten, erhoben sich marode Lagerhallen, notdürftig reparierte Schuppen und aufgebockte Container.


  Sie hingen hinter einem Lieferwagen, während eine Kolonne von LKWs ihnen in engen Abständen entgegenkam. Seine Sorgen holten Jan ein. Eben hatte er sich Anna noch so nahe gefühlt wie nie zuvor einem Menschen, und nun hatte sie ihn verlassen, wollte in ein fremdes Land fliehen oder in den Tod, er wusste es nicht mehr, obwohl er nach dem Erwachen überzeugt gewesen war, dass sie den Tod suchte.


  Berge von Sand, Erde, Schotter und Steinen, am Zaun das Firmenschild einer Tiefbaugesellschaft. Eine Müllverwertungsanlage. Getreidesilos. Gastanks. Eine Pipeline-Fabrik, die Rohre groß genug, dass einer der abgestellten Bagger hindurchfahren könnte. Das erste kranumstandene Hafenbecken.


  Das letzte diente der Fährschifffahrt. Die Frau bremste direkt vor den Stufen, die zur Abfertigungshalle hinaufführten.


  „Willst du auch wieder zurück?“


  „Nein.“ Er stieg aus.


  „Na denn. Geht ohne Trinkgeld.“


  Er schlug die Tür zu, hastete zum Eingang und durch den Wartebereich, in dem ein Reisender in Prospekten blätterte. Am einzigen geöffneten Schalter erledigte ein Angestellter Papierkram.


  „Nach Helsinki“, rief ihm Jan entgegen.


  Der Angestellte blickte auf und sagte in freundlichem Norddeutsch: „Jo, da sind Sie wohl mal ein bisschen spät, die Fähre legt gleich ab, da kann ich wohl mal nichts machen.“


  „Ich muss auf die Fähre!“


  „Dann kann ich Ihnen helfen“, sagte eine Stimme hinter Jan.


  Er fuhr herum. Der Reisende hielt ihm einen Ausweis entgegen. Sein Haaransatz war weit zurückgewandert, dafür bedeckte ein kurzgeschnittener Bart die untere Hälfte seines robusten Gesichts. Er mochte um die fünfzig sein und sah aus wie ein Abenteurer, der in die Jahre gekommen war. „Kommissar Thomsen, Kriminalpolizei. Ist Frau Herrera auf der Fähre?“


  Jan erstarrte. In seiner Aufregung hatte er völlig außer Acht gelassen, dass die Polizei nicht nur Anna, sondern auch ihn erkennen konnte. Was sollte er sagen? Wenn er an Bord wollte, musste er kooperieren. „Ich weiß es nicht. Sie hat mich vor einer ganzen Weile in der Rostocker Heide verlassen, das ist bestimmt eine Stunde her, eher länger. Sie hat davon gesprochen, eine Fähre nach Helsinki zu nehmen. Ist Kommissar Schiefer hier?“


  „Nein, der ist von diesem Fall abgezogen worden.“ Thomsen blickte zum Schalterbeamten und wies ihn an: „Halten Sie die Fähre auf, bis wir an Bord sind, aber nennen Sie keinen Grund für die Verzögerung.“ Mit einem Handgriff holte er ein kleines Funkgerät aus seiner Hosentasche und sagte im gleichen ruhigen Befehlston: „Hier Thomsen. Herr Reber ist bei mir. Er vermutet, dass sich Frau Herrera auf der Fähre nach Helsinki befindet. Schmidt und Werflein holen uns mit dem Wagen ab, der Rest bewacht weiter den Hafen. Wir fahren mit der Fähre und lassen uns von der Küstenwache einsammeln, sobald wir Frau Herrera haben oder mit der Durchsuchung fertig sind.“


  Sie eilten durch einen Hinterausgang, ein Passat kam mit quietschenden Reifen um das Gebäude gefahren und bremste scharf auf ihrer Höhe. Thomsen stieg als Erster hinten ein und rutschte durch, Jan folgte ihm.


  „In welchem Zustand ist Frau Herrera?“, fragte Thomsen.


  „Sie war verhältnismäßig klar und depressiv. Sie hat mich verlassen, nachdem ... während ich geschlafen habe. Das war etwa ein bis zwei Kilometer westlich des großen Campingplatzes, in der Rostocker Heide.“


  Thomsen verzog keine Miene. „Ihre Kleidung?“


  „Ein brauner Mantel, dunkelblaue Jeans, eine große Sonnenbrille, und die Schuhe sind nass.“


  „Ist sie bewaffnet?“


  „Nein. Sie hatte nichts bei sich. Nicht einmal Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen.“


  Der Wagen rauschte durch eine Zollstation. Am Ende des Quais lag eine riesige weiße Fähre vertäut.


  „Etwas langsamer, Schmidt“, rief Thomsen. „Es ist auffällig genug, dass so spät noch Passagiere kommen.“


  Der Gedanke alarmierte Jan. „Sie darf nicht mitkriegen, dass die Polizei kommt. Und erst recht nicht, dass ich Sie an Bord bringe!“


  „Wir werden uns gleich trennen“, antwortete Thomsen. „Werflein, Sie suchen unter Deck. Schmidt, Sie übernehmen die Passagierbereiche in den oberen Etagen. Ich spreche mit dem Kapitän, danach komme ich nach draußen, wo Herr Reber mit der Suche beginnt.“


  „Wenn Sie sie finden, rufen Sie mich!“, flehte Jan. „Vielleicht kann ich sie überreden, sich ohne Gegenwehr zu ergeben. Und passen Sie auf, dass sie sich nichts antut!“ Sein Herz klopfte schnell, dabei standen ihre Chancen gut: Anna musste davon ausgehen, dass sie unentdeckt geblieben war, denn sonst hätte man sie längst verhaftet. Sie waren zu viert. Und Schiefer war aus dem Spiel – Farid sei Dank! Der Psychiater musste einiges in Bewegung gesetzt haben, um Schiefer so schnell zu disqualifizieren.


  Sie fuhren um eine Kurve und von hinten über die Ladeklappe ins Schiff. Ein Mann mit orange-reflektierender Weste signalisierte ihnen, dass sie ihm folgen sollten. Im Schritttempo rollten sie zwischen zwei langen LKW-Reihen hindurch.


  „Wieso ist Schiefer nicht mehr für Anna zuständig?“, fragte Jan.


  „Schiefer ist nicht geeignet, um mit Menschen umzugehen. Insbesondere nicht mit psychisch gestörten. Das hat ein Psychiater aus der Charité festgestellt.“ Obwohl Thomsens Ton nüchtern geblieben war, schien er sich nicht zufällig so ausgedrückt zu haben. Jan war sich sicher, dass auch Thomsen Schiefer nicht leiden konnte.


  „Schiefer musste sich untersuchen lassen?“


  Thomsen lachte auf. „Nein, ganz so weit ist es nicht gekommen. Der Psychiater und Kommissar Schiefer hatten heute Vormittag eine Auseinandersetzung, und daraufhin hat sich der Chef der Charité beim Innensenator gemeldet und irgendein Vorsitzender der Muslime hat sich über eine Äußerung Schiefers beschwert. Ein ungewöhnlicher Vorgang.“


  Sie stiegen aus. Es stank nach Abgasen.


  „Na, haben Sie aber Glück gehabt, dass wir noch nicht abgelegt haben“, sagte der Platzanweiser gutmütig.


  Hinter ihnen begann die Ladeklappe, sich ächzend zu schließen. Sie ließen Werflein zurück und stiegen zu dritt die Treppe hinauf. Auf dem nächsten Stock verschwand Schmidt durch eine Doppeltür, während Thomsen und Jan gleich die nächste Treppe nahmen. Im zweiten Stock angekommen betrat Jan einen nach außen offenen Gang, der an der Schiffswand entlangführte, und warf einen raschen Blick über die Reling. Auf der anderen Seite des Quais rollten LKWs aus einer Fähre. Im Hafenbecken dahinter belud ein Kran ein Containerschiff. Von hier oben wirkte die Industrielandschaft unter dem weiten, blauen Himmel weniger bedrückend als aus dem Campingbus. Das Schiff vibrierte, sie legten ab.


  Er kontrollierte die Freiluftgänge auf beiden Seiten, dann eilte er die nächste Treppe hinauf und kam auf ein breites Sonnendeck, das vom Heck bis zum Vorbau mit der Kapitänsbrücke reichte. Etliche Stahlträger und Kranarme ragten über das Deck, dazwischen hingen leuchtend rote Rettungsboote. Die meisten Reisenden standen an der Reling und schauten hinaus auf eine kahle Insel mitten im Hafen, an der die Fähre vorbeizog. Einige saßen auf Plastikstühlen und hatten bereits ihr Picknick ausgepackt. Jan verlangsamte, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während er das Deck absuchte.


  Er wechselte durch eine schwach besetzte Bar auf die andere Seite. Warnemünde erstreckte sich entlang der Förde. Ein Güterbahnhof für die Entladung von Transportschiffen glitt an ihnen vorbei. Noch mehr Schaulustige hatten sich hier an der Reling versammelt, doch Anna war nicht unter ihnen, und so blieb ihm nur noch der Aufbau in der Mitte, zwischen der Kapitänsbrücke und dem Schornstein am Heck. Er nahm eine eiserne Außentreppe und hielt sich unwillkürlich am Geländer fest. Von hier oben reichte der Blick bis zum Meer.


  Er betrat das Oberdeck und fühlte sich ausgesetzt, wie auf dem Dach eines schwimmenden Hochhauses. In der Mitte stand eine Radarkugel, der Golfball eines Riesen. Jan war noch nie auf einer Hochseefähre gewesen, die unmenschlichen Dimensionen schüchterten ihn ein.


  Er überflog die dreißig bis vierzig Passagiere, die bis hierher gestiegen waren.


  Nichts.


  Doch!


  Sie stand abgewandt in der hinteren linken Ecke, in einem blauen Kleid, die Kapuze ihrer schwarzen Regenjacke über den Kopf gezogen.


  Die Treppen führten nicht genau zu den Ecken, sondern waren etwa fünf Meter nach innen versetzt. Wenn er bis zur Treppe hinter ihr gelangte, ohne von ihr bemerkt zu werden, könnte er ihr den Weg abschneiden.


  Zügig, doch kontrolliert schritt er auf sie zu. Sie blickte bewegungslos zum Hafen zurück.


  Die Fähre schlingerte leicht in der Dünung.


  Eine Familie kam die Treppe hinauf, die Eltern sprachen lautstark in einer fremden Sprache. Anna rührte sich nicht.


  Er erreichte die Treppe, verlangsamte seinen Schritt und blieb auf Armeslänge von Anna entfernt stehen. Sollte er sie ansprechen oder sie festhalten? Er konnte sich nicht restlos sicher sein, auch wenn er ihre aufrechte Haltung erkannte.


  „Hallo Anna“, sagte er.


  Sie drehte sich um. Eine Frau um die Dreißig, die Tränen hatten ihre Wimperntusche verwischt. „Was wollen Sie?“


  „Entschuldigung“, sagte Jan und machte einen Schritt rückwärts.


  Auf einmal spürte er Wut. Auf die Weinende, die einem Geliebten nachtrauern mochte, den sie bald wieder in ihre Arme schließen könnte. Auf das fröhliche Mädchen, das ein Deck tiefer Brocken aus ihrem Sandwich riss und in die Luft warf, auf die zeternden Möwen, die über ihr kreisten, und selbst auf die Abendsonne, die ihren schimmernden Pfad aufs Meer legte.


  Ihm war, als habe Anna ihn nochmals verlassen. Hatte er sich eingebildet, dass sie sich von ihm retten lassen wollte, indem sie diese Fähre nahm, über die sie zuvor gesprochen hatte? Dass etwas in ihr nicht sterben, sondern von ihm gehalten werden wollte? Seine zwanghafte Hoffnung hatte ihn blind gemacht für die Realität: Mit ihren Verletzungen im Gesicht hätte sie der Polizei nicht entgehen können, die den Hafen überwachte. Ihr hätte das Geld gefehlt, um ein Ticket zu kaufen, und die Zeit, um sich trotz all dieser Hindernisse doch an Bord zu schleichen. Kaum mehr als eine Stunde hätte ihr zur Verfügung gestanden, um von der Rostocker Heide auf die Fähre zu gelangen. Höchstens anderthalb.


  Er fluchte – und dachte daran, was Chris auf dem Rückweg zur psychiatrischen Klinik über eine ihrer schlimmen Jugenderinnerungen gesagt hatte: ‚alles längst gegessen und kompostiert.‘ Auch dieser Tag würde vorübergehen.


  Vielleicht hatte Chris versucht, ihn zu erreichen. Sein Handy konnte er wieder anschalten, die Polizei wusste ja ohnehin, wo er sich aufhielt. Tatsächlich wurden mehrere Anrufe in Abwesenheit angezeigt und eine SMS von Chris. Darin stand: ‚Hallo Jan, Rainer ist gestorben. Heute Mittag. Ich denke an euch!‘


  Anna hatte Rainer auf dem Gewissen! Aber sie konnte nichts dafür, sie war schuldunfähig und ein psychiatrisches Gutachten würde das bestätigen, nicht einen Tag müsste sie wegen dieses Mordes im Gefängnis zubringen. Aber war das möglich: einen Mord zu begehen, ohne sich schuldig zu fühlen? Was würde die Nachricht in ihr auslösen, falls sie darauf stieß? Würden die Dämme zwischen ihren Identitäten halten, bis sie in Therapie war und überwacht werden konnte?


  Und selbst dann würde er um sie zittern müssen. Denn Therapie bedeutete, ihre verschiedenen Identitäten zusammenzuführen und ein einheitliches Bewusstsein und Gedächtnis wiederherzustellen. Sie würde in Gedanken immer wieder Rainer die Finger in die Augen stoßen und den hilflos Schreienden hinunterstürzen. Und wenn sie dieses Bild verdrängte, würde sie das Blut der Krankenschwester spüren, das ihr von der Schere über die Faust rann, oder sie würde wieder nach Streichhölzern suchen, während sich Farid auf der Liege in Krämpfen wandte. Wie würde sie das aushalten?


  Er dachte an die Krankenakte und das Versprechen, sich nicht umzubringen, das Anna damals mit den Namen von vier Identitäten unterschrieben hatte. Und er hörte ihre halbherzige Antwort, als er ihr auf dem Felsen am Strand das gleiche Versprechen abgenötigt hatte: ‚Wenn du bei mir bleibst ...‘


  Er rannte die Treppe hinunter und stieß auf Thomsen.


  „Ganz ruhig.“ Thomsen lächelte ihm zu. „Die Besatzung hilft uns. Wir durchkämmen das Schiff von oben nach unten.“


  „Das bringt nichts mehr, sie ist längst tot!“


  „Was?“ Thomsen sah ihn scharf an.


  „Nein, ich weiß nicht, ob sie tot ist, ich habe nur Angst davor.“


  „Nicht die Nerven verlieren. Wenn sie an Bord ist, finden wir sie. Die Fahrt dauert über zehn Stunden.“


  „Sie ist nicht hier!“


  „Sie sollten eine Pause machen. Wir haben genug Männer, um jeden einzelnen Laster zu durchwühlen.“


  Jans Knie wurden weich. „Ja“, sagte er und wandte sich schnell ab. Er musste an einen Ort, an dem er nicht hoffen konnte, Anna zu entdecken.


  Wo die Reling auf den runden Vorbau des Schornsteins traf, war ein geschützter Winkel. Er eilte dorthin, lehnte sich hinaus und blickte zurück. Die Stadt begann, zu einer Kulisse zu verschwimmen, nur die beiden Leuchttürme am Ausgang des Hafenkanals zeichneten sich noch deutlich ab. Der Strand zog sich als heller Strich die Küste entlang, immer feiner, bis man ihn vom Grün der Wälder nicht mehr auseinanderhalten konnte.


  Distanz! Er musste Distanz gewinnen. Irgendwie musste er sich vorbereiten, dass Thomsen zu ihm kommen, ihm eine Hand auf die Schulter legen und sagen würde: ‚Ein Strandgänger hat sie gefunden.‘ Oder würde ihre Leiche erst am nächsten Morgen angespült? Oder würde das Meer sie behalten? Er blickte dem Strudel nach, den die Fähre hinter sich herzog. Das Wasser sah kalt aus, düster, die undurchdringliche Grenze zu einer anderen Welt.


  Ohne sie sein, wieder allein? Das war unannehmbar, nicht ein Verlust, den man bemessen könnte, sondern unannehmbar. Er hatte so gehofft! Dass sie sich ihm öffnen würde und er all das Schöne mit ihr teilen könnte, das er ohne sie erlebt hatte. So vieles hatte er sich gemerkt, um es später mit ihr zu besuchen: Kneipen, Bands, Buchten, Ausstellungen, Filme und Buchläden. Sie hatten nur neuneinhalb Monate miteinander verbracht, aber seine ganze Zukunft gehörte ihr.


  Aus diesem Moment heraus gesehen gehörte ihr seine ganze Zukunft. Doch mit der Zeit würde er diese Zukunft neu träumen – und leben. Wenn er sich ganz auf sein Studentenleben einlassen könnte, die vielen Bekanntschaften, die sich ständig erweiterten, die Freundschaften, die nach und nach wuchsen, die Liebschaften, die ihm freistünden, wenn er nicht mehr hoffte und wartete und fürchtete – würde es ihm nicht besser ergehen ohne sie? Er wollte es nicht wissen.


  Seine Füße waren kalt. Der Schlamm an seinen Schuhen war zu einer Kruste getrocknet, doch das Innere war immer noch feucht. Die Socken hatte er im Farn liegenlassen.


  Er eilte eine Etage tiefer und identifizierte sich gegenüber einem Fährangestellten, der an der Treppe Wache hielt. Der Mann teilte ihm mit, dass die Suche im gesamten Passagierbereich bereits abgeschlossen sei und nur noch unter Deck fortgesetzt würde, und ließ ihn passieren. Im Parkdeck stank es weniger nach Abgasen, dafür stärker nach Öl als zuvor. Eine der Neonröhren flimmerte, die Schiffsmaschinen stampften.


  Thomsen trat zwischen zwei Lastern hervor. Jan eilte zu ihm, vorbei an zwei muskulösen Angestellten der Fährgesellschaft, die Kisten in einen Laster zurückräumten.


  „Pst!“, rief Thomsen gedämpft, ehe Jan etwas sagen konnte. „Wir wollen sie nicht vorwarnen. Ein bisschen Lärm ist unvermeidlich, aber sie soll keine Stimmen hören.“


  Jan folgte Thomsen zum nächsten Sattelschlepper, an dem Werflein und Schmidt schon bereitstanden. Der eine hielt einen Schlagstock, der andere eine Pistole. Thomsen bückte sich vor der Ladeklappe, nahm einen Schlüssel vom Boden auf, steckte ihn ins Schloss und öffnete. Vier Paletten füllten den Zugang fast vollständig aus, die Spalten am Rand und unter der Decke waren zu schmal, als dass sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können. Thomsen zog sich hinauf und rüttelte an den Paletten, sie gaben nicht einen Zentimeter nach. Er stützte sich ab und sprang leise zu Boden.


  Sie gingen zum nächsten Laster, unter dessen Ladeklappe ebenfalls der passende Schlüssel bereitgelegt worden war. Wieder positionierten sich Werflein und Schmidt. Thomsen schwang einen Türflügel auf und kletterte in den Laderaum. Zu beiden Seiten waren Halterungen angebracht, in denen sich Fässer stapelten. Thomsen knipste eine Taschenlampe an und lief den Mittelgang hinunter. Er leuchtete einmal im Kreis, schaltete die Lampe aus und kehrte um.


  Das Bangen bei jedem Laster war zu viel für Jan, und ebenso die nüchterne Routine, mit der die Männer nach Anna suchten. Er wischte sich den Schweißfilm seiner Hände an der Hose ab und flüsterte, dass er zwei Stockwerke höher warten würde. Thomsen nickte ihm zu, ohne sich bei der Arbeit aufhalten zu lassen.


  Jan stieg hinauf. Die Wache unterhielt sich mit einer hübschen Skandinavierin in gebrochenem Englisch und erschrak, als Jan sich an ihnen vorbeischlängelte.


  Draußen war es kühler und windiger geworden. Jan lehnte sich im Freiluftgang an die Reling. Das Abendlicht vergoldete einige Gutwetterwolken über der Küste. Sein Körper sehnte sich nach Annas Nähe, er schloss die Augen und plötzlich war alles wieder da, der Mantel über dem hubbeligen Farnbett, ihr duftender Körper, ihr erregter Atem ...


  Ein langgezogener Schrei, ein Poltern auf der Treppe hinter ihm.


  Jan drehte sich um.


  Anna schoss über den Gang und stürmte die nächste Treppe hinauf. Ihr verdrecktes Gesicht hatte fast die gleiche Farbe wie ihr brauner Mantel angenommen.


  Jan sah, wie sich die Skandinavierin schreckensbleich an die Wand drückte, hörte die Schmerzensschreie der Wache, die Anna die Treppe hinabgestoßen hatte, erwachte aus seiner Erstarrung und setzte ihr nach.


  Als er das Sonnendeck erreichte, griff sie bereits nach dem Geländer der letzten Treppe.


  „Warte!“, schrie Jan.


  Sie stürmte hinauf.


  Er folgte ihr, so schnell er konnte.


  Schreie schlugen ihm vom Oberdeck entgegen.


  „Weg!“, kreischte eine gepflegte Dame und hastete die Treppe hinunter.


  Jan stürmte an ihr vorbei. Anna war bereits an der Radarkugel.


  Die Passagiere drängten zu den Treppen.


  Anna rannte auf den Schornstein zu. Die Treppen waren blockiert. Sie steckte in der Falle.


  Da sah Jan die Leiter, die den Schornstein hinaufführte. Wie riesige Heftklammern aus Stahl ragten die Sprossen in Abständen von einem halben Meter aus der Verschalung. Doch selbst die unterste war so hoch angebracht, dass sich kein unvernünftiger Passagier daran hinaufwagen könnte.


  Anna schien noch einmal zu beschleunigen, sprang, flog auf die Wand zu, schlug dagegen und blieb hängen. Mit einer Hand hielt sie die Sprosse umklammert, schon griff sie auch mit der zweiten zu und zog sich hinauf.


  Jan verlangsamte. „Anna! Ich bin’s, warte auf mich!“


  Sie hielt in der Bewegung inne und blickte über die Schulter zu ihm hinab. Verklebte Haare fielen ihr ins Gesicht, der Verband über ihrem Auge war abgerissen, die Lippe erneut aufgeplatzt.


  „Komm, Anna!“, schrie er verzweifelt. „Komm zurück!“


  Sie kletterte weiter, schien die Höhe nicht zu fürchten oder von einem inneren Grauen getrieben zu sein, das alle Ängste der Außenwelt betäubte.


  Zwei Uniformierte rannten an Jan vorbei, der eine stieg auf die Schultern des anderen und kletterte Anna hinterher. Sie hatte bereits über die Hälfte der Strecke bewältigt, der Verfolger konnte sie nicht auf der Leiter einholen.


  „Halt!“, schrie Jan.


  „Runter!“, befahl Thomsen neben ihm.


  Der Uniformierte hangelte sich wieder herab.


  Thomsen packte Jan an den Schultern und sagte eindringlich: „Bleiben Sie ruhig und sprechen Sie mit ihr“, dann befahl er den Umstehenden: „Räumen Sie die Decks.“


  Anna hatte die Spitze der Schornsteinverschalung erreicht und richtete sich neben den silbrigen Röhren auf. Ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen, sie war nichts als eine dunkle Gestalt gegen den tiefblauen Himmel.


  „Anna!“, brüllte Jan. „Komm zu mir!“


  Sie stand regungslos auf dem leicht schwankenden Schornstein.


  „Sprich mit mir!“, brüllte Jan.


  Sie drehte sich zur fernen Küste.


  „Anna! Schau mich an!“


  Sie rannte über den Schornstein, ihr Mantel wehte auf und verschwand hinter den Röhren.


  Jan hörte seinen Schrei. Er taumelte, jemand stützte ihn und ließ ihn langsam zu Boden sinken.


  Thomsen und die übrigen Männer stürmten die Treppe hinunter, sie schrien sich Anweisungen zu, um die Rettungsboote klarzumachen. Jan wusste, dass das eine sinnlose Pflicht war. Von der Spitze des Schornsteins waren es mindestens dreißig Meter bis zum Wasser, und falls sie nicht beim Aufprall zerschlagen oder in der Schiffsschraube zerfetzt worden war und auch nicht durch den Schock das Bewusstsein verloren hatte, müsste sie in voller Kleidung minutenlang im kalten Meer schwimmen, bis die Rettungsboote sie gefunden hätten. Aber sie würde sich sinken lassen.


  Er richtete sich auf. Es war vorbei. Unten herrschte noch unnützer Tumult, über ihm erhob sich der Schornstein friedlich zum Himmel.


  Ein Kopf schob sich dort oben über den Rand. Eine Mädchenstimme plärrte: „Hilfe! Ich habe Angst! Es ist so hoch! Hol mich hier runter!“


  


  


  Epilog


  Jan lief am Seeufer entlang. Eine weiche Schneeschicht bedeckte den Boden, nur auf dem ausgetretenen Pfad schaute die Erde an einigen Stellen heraus. Nach einem frostigen Dezemberanfang war es in den letzten Tagen etwas wärmer geworden und die Wellen hatten das Eis auf dem See in kleine Schollen zerbrochen. Auch jetzt blies ein leichter Wind und die Schollen rauschten und klimperten.


  Es war gut, dass er sich nach seinem Besuch bei Anna die Zeit genommen hatte, hinauszufahren, um an diesem besonderen Tag ungestört nachzudenken. Mit Anna hatte er nicht reden können, sie war wieder einmal zwischen ihren Identitäten hin und her gesprungen. Die meiste Zeit hatte sie gut aufgelegt das kleine Mädchen gegeben und ab und an die altkluge Zynikerin, die er erst in der Psychiatrie an ihr kennengelernt hatte.


  Farid hielt die scheinbare Verschlechterung ihres Zustands für ein erfreuliches Zeichen. Anna ließ häufiger Erinnerungen zu, wenn sie sie selbst war, und entsprechend entzog sie sich häufiger dieser Belastung und wich in andere Identitäten aus. Aber nach und nach würde sie lernen, mit den Erinnerungen umzugehen. Dass sie diese nicht mehr völlig blockierte, ermöglichte die eigentliche therapeutische Arbeit.


  Für Jan war das frustrierend, denn wenn er Anna endlich als sie selbst antraf, war sie so depressiv, dass er nichts dagegensetzen konnte. Aber entscheidend war allein, dass ihre Niedergeschlagenheit einen Schritt auf dem Weg der Heilung bedeutete – das sagte er sich oft, um neuen Mut zu schöpfen.


  Zum Glück kam er mit Carmen, die tatsächlich nach Berlin gezogen war, vernünftig zurecht. Kurz nach Annas Einlieferung hatten sie sich gegenseitig Vorwürfe gemacht und heftig gestritten, seitdem behandelte ihn Carmen mit mehr Respekt. Sie sahen sich zwar nur einmal pro Woche, wenn sie gemeinsam mit Anna zu Mittag aßen, telefonierten aber, wann immer sie ein Besuch besonders bedrückt hatte.


  Dass er Abstand zu Carmen halten konnte, war ihm recht. Hingegen bedauerte er, dass Farid die freundschaftliche Nähe nicht länger zuließ, die Jan bei seinem nächtlichen Besuch in der Villa am Müggelsee empfunden hatte. Jan hätte ihn gerne weiterhin privat getroffen, er liebte die Gespräche mit Farid und sah in ihm ein Vorbild, wie man sensibel und zugleich anerkannt sein konnte – der Beweis, dass es nicht Gregs Aggressivität bedurfte, um zu führen. Dennoch verstand er, dass sich Farids Aufgabe als Annas Psychiater schlecht mit einer solchen persönlichen Beziehung vertrug.


  Dafür konnte Jan mit Chris über alles sprechen. Sie war ein toller Kumpel. An ein oder zwei Abenden verabredeten sie sich jede Woche und Jan genoss ihre gute Laune, der er sich nicht anschließen musste, wenn ihm nicht danach war. Und Dennis nahm sich die Zeit, zuzuhören und nachzusinnen, bevor er meinte, alles erfasst zu haben. Auch diese Freundschaft vertiefte sich.


  Dennoch brauchte Jan das Schreiben. Er dachte zurück an seine ersten wirren Notizen, aus denen sein Bericht vom Sommer im Chix-Tal entstanden war. Den hatte er vor allem verfasst, um Michaels Tod zu verarbeiten, und irgendwie hatte er sich dazu verpflichtet gefühlt, seinen Freund zu würdigen, so ehrlich, wie der ihm das bei ihrem Abschied in der Schlucht aufgetragen hatte. Beim Bericht von ihrer Winterreise nach Alaska hatte ihn die Unsicherheit getrieben, was eigentlich geschehen war, ob er nicht einen Aspekt übersehen oder falsch begriffen hatte, der Annas gequälte Verschlossenheit hätte erklären können. Und da ihn nun zum dritten Mal dramatische Ereignisse heimgesucht hatten, versuchte er wie selbstverständlich, sie schreibend zu bewältigen.


  Jan verließ den Pfad, bückte sich unter feuchtem Geäst hindurch und setzte sich auf einen Baumstamm, den Sonne und Wind bereits getrocknet hatten. Die Eisschollen nahe dem Ufer waren kleingerieben worden und schwappten übereinander, weiter draußen trieben größere, dunklere Platten.


  Ein Jahr war es also her. Lauras Todestag, der Tag der Rache, der Tag ihrer Befreiung. Damals hatte er unter Schock gestanden. Doch schon am nächsten Morgen an Annas Krankenhausbett hatte er hoffnungsvoll vorausgeschaut. Seine Wünsche waren in Erfüllung gegangen: Annas Wunden waren geheilt, sie war zu ihm gezogen und bei ihm geblieben. Doch in ihr hatte ein Schrecken nachgewirkt, von dem er nichts geahnt hatte. Dieser Fluch ihrer Vergangenheit hatte Rainer das Leben gekostet und fast wären auch Farid, Jan und Anna selbst ihm zum Opfer gefallen.


  Das Leben war ein Geschenk, das einem jederzeit genommen werden konnte, das hatte Jan gelernt. Man durfte dem Frieden nicht trauen – und nicht den Menschen. Er hatte Gregs Grobheit und Angeberei verabscheut, aber er hätte nie damit gerechnet, dass Greg bereit sein würde, zu vergewaltigen und zu morden. Ebenso wenig hätte er gedacht, dass sich der verantwortliche Michael dazu hinreißen lassen würde, die Gewalt gegen eine Außenseiterin anzufachen, um sie gefügig zu machen. Oder dass die artige Jenny Greg in den Kopf schießen und auf der Flucht versuchen würde, der Gruppe ihren Willen aufzuzwingen. Dann, im Winter, hatte ihn Oliver nach Belieben manipuliert. Zurück in Berlin hatte Jan neun Monate mit Anna zusammengelebt, ohne etwas von ihrem Geheimnis zu entdecken: dass ihr Vater sie missbraucht hatte. Jan blickte hinaus auf den See und dachte, dass die menschliche Seele ebenso finster und undurchdringlich war.


  Er ballte seine kalten Finger in den Handschuhen zur Faust, eigentlich war es zum Sitzen trotz der Sonne zu kühl. Aber der Blick über den See war so schön, dass er noch nicht weitergehen wollte.


  Früher hatte er sich gewünscht, bei den Gleichaltrigen populär und bei den Mädchen erfolgreich zu sein. Letztlich hatte er wie Andere werden wollen, mehr wie Michael, sogar ein bisschen wie Greg. Nun würde er auf dem aufbauen, was ihn ausmachte: auf seinem Wunsch nach Ehrlichkeit und Anständigkeit, auf seiner Freude am einfühlsamen Beobachten und Beschreiben, auf seiner Veranlagung, tiefe Beziehungen zu wenigen Menschen aufzubauen, statt mit vielen lose befreundet zu sein. Die Eigenschaften, die er damals als Ballast abgetan hatte, weil sie ihn daran hinderten, groß herauszukommen, sah er nun als sein Fundament. Wie man sich in anderthalb Jahren wandeln konnte!


  Das hieß auch, dass er nicht vorhersehen konnte, ob Anna und er zusammenbleiben oder sich trennen würden. Dafür waren sie zu jung, zu viel würde sich ändern, in ihrem Leben, in ihnen selbst. Aber was immer kommen mochte, er würde sie nicht im Stich lassen.


  Von vorne wärmte ihn die Sonne, von unten stieg die Kühle auf. Eine Welle rollte rauschend unter dem Brucheis hindurch. Hoffentlich würde es ein richtiger, schneereicher Winter werden. In der Germanisten-Clique hatten sie sich schon verabredet, Schlittschuhlaufen zu gehen, sobald das Eis trug. Und an einem Wochenende im neuen Jahr wollten sie irgendwohin in der Umgebung fahren, wo man Langlaufen und Rodeln konnte. Er erhob sich. Er hatte die Wildnis Alaskas kennengelernt und die Wildnis der menschlichen Seele – jetzt freute er sich darauf, einfach nur ein unbesorgter Student zu sein.
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